
Die Kriegsdichtllng der Jahre 187V und 71.
Rede zur Feier des Geburtstags Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm von Wurrno Gbeunicrnn.

Ein Bolk, das seine Thaten nicht besänge,
Es wäre halb nur seiner Thaten wert.

v. Wildenbrnch, Sedan.

Hochgeehrte Festversammlung!Unseres Kaisers und Königs Geburtstaghat uns heute an dieser
Statte versammelt. Mit freudigem Danke blicken wir mit unserm Kaiser zu Gott aus, der ihm auch
iin verflossenen Lebensjahre seinen Segen reichlich geschenkt hat und durch dessen Gnade es ihm heute be-
schieden ist, in körperlicher und geistiger Frische in ein neues Lebensjahr einzutreten. In diesem Danke
vereinigt sich mit uns das ganze deutsche Vaterland. Von den Bergen der bayerischen Alpen bis zum
Ost- und Nordseestrande verkünden es heute überall die Glocken von den Türmen, die wehenden Fahnen
von den Häusern, daß ein großer allgemeiner Festtag für unser deutsches Volk gekommensei. Wo irgend
ein deutsches Schiff einsam auf hohem Meere segelt, winkt festlich heute die Flagge von seinein Mäste;
wo irgend Deutsche in fremden Ländern wohnen, da weilen ihre Gedanken heute bei uns, bei Deutsch¬
land und seinein Kaiser. Ja fürwahr, es ist heute ein großes deutsches Familienfest, das sich über den
ganzen Erdball ausbreitet, und vornehm und gering, reich und arm, der Greis wie die Kinder, sie alle
feiern heute jedes in seiner Weise Kaisersgeburtstag!— Und wir selbst können uns glücklich preisen,
solchen Tag wie den heutigen mit zu erleben. Wenn auch die Geschlechter der spätesten Jahrhunderte
dereinst voll hoher Bewunderung zur Heldengestaltunseres Kaisers zurückblickenwerden, die innige per¬
sönliche Teilnahme, die Gefühle persönlicher Liebe und Treue, wie wir, die Mitlebenden und Miterleben¬
den, sie für ihn empfinden, werden sie doch nicht mitempfindenkönnen. Gefühle innigster persönlicher
Teilnahme sind es aber grade, die unser deutsches Volk so eng mit seinem Kaiser vereinigen. Keiner
unserer deutschen Fürsten hat sich jemals so die hingebende Liebe und Treue seines Volkes erworben wie
unser Kaiser, keinem hat unser Volk bei den mannigfachsten Gelegenheiten so zahlreiche Beweise begeisterter
Bewunderung und aufrichtiger Verehrung dargebracht wie ihm. —

Wenn ich nun in meiner weitern Betrachtung von der Kriegsdichtungder Jahre 1370 und 71
zu reden gedenke, so glaube ich damit in die Feier des heutigen Tages nichts Fremdes oder Fernliegen¬
des einzumischen. Man pflegt ja unseres Kaisers Bild an hohen Fest- und Ehrentagen mit einem Kranze
zu schmücken: so ist auch die deutsche Dichtung jener Tage ein reicher und unverwelklicherEhrenkranz,
mit dem deutsche Dichter gern und willig, ja voll Begeisterung das Haupt unseres Kaisers geschmückt
haben. Sollte es daher unpassend sein, wenn wir heute an unseres Kaisers Geburtstage und hier im
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Kreise unseres Gymnasiums uns aufs neue an diesem Liederkranze erfreuen, wenn wir ähnliche Gefühle

und Gedanken, wie sie damals in großer Zeit das deutsche Volk gegen Kaiser und Vaterland bewegten,

in unserm Herzen wachrufen, wenn wir ähnliche Entschlüsse und Gelübde, wie sie damals in Stunden

heiliger Begeisterung gefaßt und ausgesprochen sind, heute ihm und dem Vaterlande wiederum darbringen?

Dazu kommt aber noch eins, das mir eine Betrachtung jener Lieder am heutigen Tage als

besonders geeignet erscheinen läßt. Wir finden in den Dichtungen jener Tage durch den Mund hervor¬

ragender Dichter die Gedanken und Empfindungen des deutschen Herzens, die Hoffnungen und Wünsche

des deutschen Volkes klar und deutlich ausgesprochen. Wenn sich nun an diesen Dichtungen zeigen

ließe, daß die edelsten Gedanken und Empfindungen der Nation grade auch in der Person unseres

Kaisers, in seiner Gesinnung, seinen Worten und Thaten ihren so zu sagen verkörperten Ausdruck ge¬

funden , wie andrerseits die in den Dichtungen ausgesprochenen Hoffnungen und Wünsche des deutschen

Volkes durch seine Person ihre Erfüllung erlangt haben, so würde um so weniger eine Betrachtung jener

Dichtungen etwas von der Feier und Bedeutung des heutigen Tages Fernliegendes sein. Denn wir

würden in solcher Uebereinstimmung den eigentlichen Grund erkennen, warum unser Volk so hohe Liebe

seinem Kaiser entgegenbringt, daß diese Liebe nämlich nicht etwa bloß in den großen Erfolgen beruht,

die ihm unser Volk verdankt, nicht etwa bloß in dieser oder jener liebenswerten Eigenschaft seines Charakters,

sondern vielmehr darin, daß in ihm das deutsche Volk sein eigenstes Wesen, soweit dies überhaupt in - i-

einer Person möglich ist, verkörpert findet. Es kann und soll sich also hierbei nicht um eine umfassende

litterar-historische Uebersicht oder eine eingehende Beurteilung der Litteratur jener Tage handeln,

sondern nur darum, zu zeigen, welche Gedanken hauptsächlich in den Dichtungen jener Zeit zu Tage

getreten, oder genauer und bestimmter, wie sich deutsches Wesen und deutsche Natur in jenen Dichtungen

ausgesprochen und wie die darin ausgesprochenen Gesinnungen und Bestrebungen ihren gleichen Ausdruck

und ihre Verwirklichung in der Person unseres Kaisers gefunden haben. H

Ehe ich jedoch dazu übergehe, möchte ich noch kurz eine naheliegende Frage berühren. Es

drängt sich ja in Bezug auf die Dichtung jener Tage unwillkürlich ein Vergleich mit der patriotischen

Dichtung der Freiheitskriege auf. Man hat die Frage aufgeworfen: ist die Dichtung der Jahre 1870 ^
und 1871 der der Befreiungskriege als ebenbürtig an die Seite zu stellen oder nicht? Und es läßt sich

dabei nicht verkennen, daß unsere jüngste Kriegsdichtung hinter jener in mancher Beziehung zurücksteht.

In dem Sinne, wie man in unserer deutschen Litteratur von „Dichtern der Befreiungskriege" spricht, in¬

dem man unter diesem Namen eine Reihe von Dichtern begreift, die in ihren Dichtungen wenn nicht

ausschließlich so doch hauptsächlich die patriotische Empfindung und Gesinnung ihrer Zeit umfassend

aussprachen und sich dadurch für immer eine Stelle in der deutschen Litteratur erworben haben, in

diesem Sinne können wir von Dichtern der Kriegsjahre 1870 und 71 nicht sprechen. Unsere jüngste

Kriegsdichtung hat keinen Arndt aufzuweisen, dessen zahlreiche patriotische Lieder in markiger volks¬

tümlicher Sprache, so eisenkräftig und löwenmutig wie fromm und bieder zugleich, aus dem Herzen eines

in allen Beziehungen kernhaften deutschen Mannes geflossen sind, keinen Körner, der Herz und Hand

und Leben dem Vaterlande weihend mit Leier und Schwert sich den Ruhm eines Helden und Dichters

erworben, keinen Schenkendorf, der voll religiöser Weihe, zartsinnig und innig, beständig und treu

von Kaiser und Reich, von Freiheit und Vaterland gesungen, sondern die Dichter unserer Zeit sind vor-

2) Außerdem wird sich die nachfolgendeBetrachtung nur auf die lyrischenDichtungen beziehen, eine Berücksichtigung
der epischenund dramatischen Poesie (vgl. in Bezug auf letztere Küsel, Volkslied und Drama von 1870/71. Gnm-
binnen 1832) liegt außerhalb der Grenzen dieses Bortrags.
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nehmlich solche, deren Bedeutung schon vorher auf andern Gebieten der Litteratur begründet war, oder
Männer aus den verschiedenstenStänden, die ihre poetische Stimmung nur in einzelnen Dichtungen zum
Ausdruck gebracht haben. Daß aber die patriotische Dichtung der Jahre 1870 und 71, wenn auch an
Zahl der Lieder hinter der von 1813—15 keineswegszurückstehend, bei ihren einzelnen Vertretern nicht
in solchem Umfange und solcher Tiefe sich entwickeln konnte, liegt in den Verhältnissenselbst. Den
Befreiungskriegenging eine Zeit jahrelanger tiefer Erniedrigung, Schmach und Knechtschaft vorher, von
Jahr zu Jahr steigerte sich der Druck anmaßender Fremdherrschaft, so daß zuletzt selbst die Fortdauer
des deutschen Namens, ja der deutschen Sprache, des Einzigen, das man schließlich noch als deutsches
Einheitsband bezeichnen konnte, gefährdet schien. Aber grade unter dem äußern Drucke reifte im Stillen
und Verborgenen desto mehr, desto gewaltigerund allseitiger der patriotische Geist des deutschen Volkes
heran. Als dann plötzlich jener gewaltige Umschwung der Verhältnisse mit der politischen Erhebung des
deutschen Volkes eintrat, kein Wunder, wenn alsdann der lange niedergehaltene, aber innerlich vertiefte
und in sich erstarkte Volksgeistauch in der deutschen Poesie seine Keime in desto reicherer und vollkomm-
nerer Fülle zur Blüte brachte. Solche Zeit schweren Drucks wie innerlicher Einkehr blieb diesmal unserm
Volke fern. Zwar die Begeisterungdieser Jahre war nicht geringer, die Erfolge noch glänzender und
schneller, aber eben diese schnelle Aufeinanderfolgederselben ließ die patriotischen Empfindungen oft nicht
dichterisch ausreifen. Die dichterische Begeisterung wurde durch die staunenswerten Erfolge zwar mäch¬
tig hervorgerufen, aber durch den schnellen Lauf der Ereignisse so zu sagen überholt. Daher tragen so
manche Dichtungen den Stempel des Schnellsertigen,durch augenblickliche Begeisterung Hervorgerufenen.
Doch was von einem großen Teile dieser Dichtungen gilt, gilt darum nicht von allen. Auch die patri¬
otische Dichtung der Jahre 1813—15 hat manches Unreife und Unfertige hervorgerufen, das nun ver¬
gessen ist; so ist es auch der kommenden Zeit vorbehalten,unter den Liedern unserer jüngsten Kriegs¬
dichtung zu sichten und zu sondern, und es wird sich dann des Guten immerhin noch genug finden, das
durch Gedankengehaltund Tiefe der Empfindung, durch treue Wiedergabe der die Zeit bewegenden Ideen
wie durch formelle Vollendung für immer seinen Wert in der deutschen Litteratur behaupten wird.

Was weiter nun das Verhältnis zwischen der Dichtung der Befreiuungskriegeund der Kriegs¬
jahre 1870 und 71 betrifft, so zeigen beide sowohl in Rücksicht auf die geschichtlichenVerhältnisse, aus
denen sie hervorgegangen, wie in Rücksicht auf die Gesinnung und den Geist, der sich in ihnen aus¬
spricht, eine große Uebereinstimmung. Zu beiden Zeiten ist es derselbe Feind, dessen Übermut zu be¬
kämpfen ist, in beiden ein Napoleon, „der den König beschimpft und das Land zerreißen will"H, in bei¬
den eine begeisterte Erhebung des Volkes, ein gewaltiger Kampf unter gepriesenen Feldherrn und reich
an blutigen Schlachten, in beiden endlich ein Sieg, mit dem Sturze Napoleons und der Niederwerfung
des Feindes gekrönt; aber dort ein Kampf vornehmlich des nördlichen Deutschlands unter Mithülfe frem¬
der Völker, hier ein Kampf des auf seine eigene Macht gestellten, brüderlich geeinigtendeutschen
Volkes allein, dort ein Krieg zum großen Teil auf deutschem Boden, hier fast ganz im Lande des Feindes,
dort ein jahrelanges Ringen im Wechsel von Sieg und Niederlage, hier ein fast unaufhaltsames Vor
dringen unter einer in staunenswerter Schnelligkeit aufeinanderfolgendenReihe von Siegen, dort ein

!) Mit Gott für unsern König und für das Vaterland, l Eh' wollen wir nicht rasten und ruhn, bis alles gut
So reiten wir zum Streite, den Säbel in der Hand. ^ Und du uns abgezahlet mit deinem eignen Blut.
Napoleon, deine Stricke und arge Tyrannei, ^ Du sollst mit deinen Horden jetzt fühlen, was es heißt.
Die hauen wir in tausend, in tausend Stück entzwei! Daß man den König schimpfet und unser Land zerreißt

So haben nicht etwa, wie man meinen könnte, Soldaten von 1370, sondern preußische Husaren von 1813
gesungen, (v. Ditfurth, Historische Volkslieder der Freiheitskriege. Berlin 1871. S. 13).



Friede mit nur teilweise erfüllten Hoffnungen, hier ein von Anfang an klar erkanntes, mitten im Kampfe

erworbenes und siegreich festgehaltenes Ziel. Daraus ergiebt sich dann aber auch für den Charakter

beider Dichtungen der Unterschied, daß der tiefe Ernst der sittlichen und religiösen Empfindung, wie er

zum großen Teile der Dichtung der Befreiungskriege eigentümlich ist, in der Kriegsdichtung von 1870

und 71 zwar nicht etwa fehlt, wir werden dafür im Gegenteil mehrfache Beweise anführen, aber doch

im Vergleich mit jener Zeit mehr zurücktritt, während andrerseits das freudige Gefühl der endlich er¬

langten Einheit und Verbrüderung, der helle erste Jubelklang über das neuerstandene deutsche Kaiserreich,

der die Lieder der jüngsten Kriegsdichtung durchzieht, diesen Liedern im besondern Reiz und Bedeutung

verleiht. H

Wie nun aber in Bezug auf die geschichtlichen Verhältnisse eine große Uebereinstimmung herrscht,

so findet sich auch in Bezug auf den Geist, der in diesen Dichtungen sich ausspricht, eine enge Verwandt¬

schaft zwischen beiden Zeiten vor. Die Sänger der Befreiungskriege haben ja in ihren Liedern nicht

bloß für ihre Zeit, sondern bis auf unsere Zeit ununterbrochen gewirkt, die patriotische Gesinnung in

unserm Volke von Generation zu Generation aufs neue erweckend und wachhaltend und damit auch den

Geist der neuern Dichtung beeinflußend. Steht doch der hervorragendste unter den Dichtern der Befrei¬

ungskriege, Ernst Moritz Arndt, selbst noch vermittelnd wie eine hohe erhabene Propheteugestalt zwi¬

schen der Dichtung jener und unserer Zeit. Nicht mit Unrecht hat man sein Lied: „In Frankreich

hinein!" an die Spitze unserer Kriegsdichtung von 1870 und 71 gesetzt.^) Wie es seiner Entstehung

nach in der Mitte zwischen beiden Kriegszeiten liegt, es stammt aus dem Jahre 1841, so bildet es auch

gleichsam die Brücke zwischen der Dichtung beider Zeiten.

Und brauset der Sturmwind des Krieges heran, Und bringe das Schrecken und trage das Grauen

Und wollen die Wälschen ihn haben, Von all deinen Bergen, aus all deineu Gauen

So sammle, mein Deutschland, dich stark wie Ein Mann ! Und klinge die Losung: Zum Rhein! über'n Rhein!

Und bringe die blutigen Gaben, I All-Deutschland in Frankreich hinein!

Klingt dies Lied vom Jahre 1841 nicht wie eine unmittelbare Weissagung auf die Jahre 1870

und 71? Als wirklich in den schwülen Julitagen von 1870 der Sturmwind des Krieges so plötzlich

heranbrauste und die Wälschen in unseliger Verblendung ihn haben „wollten", als das einige Deutsch¬

land, „stark wie Ein Mann" gen Frankreich zog, da klang nicht nur, da erfüllte sich auch das Arndt-

sche Losungswort: Zum Rhein! über'n Rhein! All-Deutschland in Frankreich hinein! — Und so war

denn auch die Dichtung der Jahre 1870 und 71 ihres Zusammenhangs mit den Ereignissen, mit den

Helden und Sängern jener Zeit sich gar wohl bewußt, wie zahlreiche Lieder es aussprecheu. Es sei hier

nur erinnert an Prof. Maßmanns gleich in den ersten Tagen des Krieges entstandenes Lied: „Ich

wollt', ich könnt' euch wecken, Ernst Moritz Arndt und Iahn" w.,^) dem es als Zeitgenossen von Arndt

und Iahn, Körner und Friesen noch vergönnt war, in seinem 73. Lebensjahre die neue Erhebung des

deutschen Volkes zu erleben. So schildert ferner ein Gedicht von Gerok, wie die „Geister der Helden"

von 1813, ein Blücher, Gneisenau, Aork, Kleist und andere mit ihnen, ihren Grüften entstiegen, droben

h Vgl. auch v. Ditfnrth, Histor. Volkslieder der Freiheitskriege. S. VIII: ,,So begegnenZ wir in beiden
Zeiten einer beachtenswerten Uebereinstimmung dieser poetischen Ergüsse. Nur in ihrem Grundlone weichen sie
etwas von einander ab, denn im allgemeinen ist die Stimmung der Kunst- wie Volkslyrik in den Freiheits¬
kriegen ernster als diejenige des letztern, natürliche Folge der politisch verschiedenen Lage."

2) Lipperheide, Lieder zu Schutz und Trutz. Auswahl. 1871. S. 15. In der Folge sind, wo nichts Nähe¬
res angegeben ist, die Lieder citiert nach den Sammlungen von Lipperheide in obiger Ausgabe — Enslin,
der deutsch-französische Krieg in Liedern und Gedichten. 1871. — Wachsmann, Kriegs- und Volkslieder des
Jahres 1870.

2) Lieder zu Schutz und Trutz. Große Ausgabe 1, 3.



am nächtlichen Himmel im Mondesschein ans jagenden Wolken dahinziehn, zu schaun, „ob die Söhne

der Väter noch wert", und als Helfer im heiligen Kampfe über den Heeren schweben, „die Feinde zu

schrecken mit Furcht und mit Graus, die Freunde zu stärken im blutigen Strauß und die Toten gen Himmel

zu tragen". H

Bei diesem engen Zusammenhang ist es demnach natürlich, daß die Dichtung von 1870 und 71

mit der der Befreiungskriege gleichen Charakter trägt. Es sind hauptsächlich zwei, unter sich freilich eng

verwandte Grundzüge, die auch in der Kriegsdichtung von 1870 und 71 hervortreten und ihr den

Stempel deutsch-nationalen Wesens geben, nämlich einmal eine sittlich ernste und fromme Gesinnung, frei

von gemachter Empfindung, sodann eine echte und warme Liebe zu König und Vaterland, frei von un¬

wahrer Begeisterung. Wollten wir unserer gesamten Kriegsdichtung von 1870 und 71 ein kurzes Motto

geben, es würde kein anderes sein als das der Befreiungskriege: Mit Gott für König und Vaterland!

Schon die ersten Lieder, die im Anfange des Krieges entstanden, sind ein Zeichen echt deutscher

Gesinnungsweise. Das deutsche Volk ist sich wie kaum ein anderes der hohen Segnungen, die der Friede einem

Volke zu geben vermag, bewußt, nicht wie das französische Nachbarvolk von der Lust nach Eroberung fremver

Gebiete, noch von Ehrgeiz und Ruhmgier beseelt. Der nächste Eindruck, den die Kunde vom plötzlichen

Herannahen eines neuen Krieges brachte, war daher der einer tiefen allgemeinen Entrüstung über den

frechen Friedensstörer, der es wagte, mitten in die stillen und segensreichen Werke des Friedens den

rauhen Klang der Waffen zu tragen. Darum ruft auch Fr eiligrath der Germania zu:
Da dachtest nicht an Kampf und Streit,

In Fried' und Freud' und Ruh'
Ans deinen Feldern, weit und breit,
Die Ernte schnittest Du.

Bei Sichelklang im Aehrenkranz
Die Garben fuhrst Du eiin
Da plötzlich, horch, ein andrer Tanz!
Das Kriegshorn über'ni Rheins)

Suchte doch Preußen grade damals nach einem kaum vergangenen blutigen, aber für die Neu¬

gestaltung Deutschlands folgenreichen Kriege die völlige Einigung desselben einer friedlichen Weiterent¬

wicklung zu überlassen. Aber eben diese errungenen Erfolge waren es bekanntlich, die den französischen

Machthaber zum Kriege bewogen, der sein im eigenen Lande durch eine wachsende Opposition stark ge¬

schwächtes und erschüttertes Ansehn durch einen glücklichen Krieg mit Preußen wiederherzustellen gedachte.

Daher richtete sich auch die tiefe Erbitterung des deutschen Volkes hauptsächlich gegen Napoleons Person,

gegen ihn, den „Frevler" und „Lügner", der mit frecher Lüge sein Volk mit dem unsern entzweite und

mit frevelhafter Hand von seinem morschen Throne, dieweil iin eigenen Lande ihm der Aufruhr drohte,

in unser Land den Feuerbrand schleuderte, gegen ihn, „den gewissenlosen Friedensbrecher", der sich nicht

scheute, soviel Elend, Tod und Schmerzen über zwei Völker zu bringen. Die Stimmung jener Tage

spricht am tiefsten und wahrsten v. Redwitz in seinem tiefernsten Liede „An Napoleon" aus:
Nun wiss'! das Eine wirst du wohl erreichen:

Es wird ein Schlachtfeld werden riesengroß!
Bor nie geschauter Unzahl blut'ger Leichen
Wird heimlich schaudern selbst der Erde Schoß.
Es wird ein Seufzen sein und Weheklagen
Aus all' der Sterbenden und Witwen Mund,
So tausendfach, wie nie seit alten Tagen
Auf einmal noch vernahm des Himmels Rund.

Wo Fleiß und Tüchtigkeit nur Segen schufen,
Da wird das Elend berghoch aufgetürmt,
Kommt plötzlich» mit entmenschten Racherufen
Des Krieges Furie dahergestürmt.
In Jahren wird der Nachweh'n herber Becher
Für unser Volk, wie deins, geleert nicht sein.
O du gewissenloser Friedcnsbrecher,
Ja, die Berechnung, sie trifft sicher ein! 2)

Z Lieder z. Sch. u. Tr. S. 96 — Ensl. S. 58. 2) Z^er z Sch. u. Tr. S. 34 — Ensl. S. 23 — Wachsin S 100
s) Lieder z. Sch. u. Tr. S. 52 — Ensl. S. 14 — Wachsm. S. 127.
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In diesem Hinweis auf das unsäglich traurige Gefolge von Not und Elend, Tod und Schmerzen,
das ein jeder Krieg auch für den Sieger mit sich führt, offenbarte sich zugleich der hohe sittliche Ernst
des deutschen Volkes, das Bewußtsein von der Schwere der Verantwortung, die auf einem Fürsten und
Volke lastet, wenn sie leichtsinnig oder von Ehrsucht verblendet die Brandfackel des Krieges entfachen.
Charakteristisch für die deutsche Dichtung sind in dieser Beziehung etliche Lieder, die in den Tagen der
Ungewißheit, in welchen man noch zwischen Hoffnung und Befürchtung schwankte, mahnend und beschwö¬
rend an Frankreich gerichtet sind, wenn z.B. ein deutscher Dichter, Ritters Haus, dem französischen
Volke zurief:

Sei fest und ruhig! Auf dcu Ruf uach Waffen
Entgeguedu mit tausendfachem Nein!
Wir wollen ernst des Friedens Arbeit schaffen,
Die freien Völker sollen Brüder sein!
Gieb nicht der Ehrsucht Raum, der ewig blinden!
Wie weit auch heut' der Spalt der Meinung klafft,

Ein fremder Fürst wird nicht Parteien finden,
Nur eine deutsche Waffenbrüderschaft! —
Noch fühlen wir's im Busen feurig klopfen!
O, schüret nicht des Krieges grimmen Brand,
Doch muß es sein — des Blutes letzten Tropfen
Für unser liebes deutsches Vaterland!^)

Als es aber sein mußte, als der Krieg von Frankreichs Seite wirklich erklärt war, auch da
bewährte sich deutscher Ernst. Kein Hochmut, kein Prahlen, keine Erwartung von leichten Ruhmeszügen
und leicht errungenen Siegen, nein, Deutschland war sich gar wohl der Schwere seiner Aufgabe, des
Ernstes der Lage bewußt.

So zieht geeint das deutsche Volk in Waffen
Voll Todcscrust zum heil'gen Krieg heran.
Ob wir des Sieges Lorbeer einst erraffen,
Ob du einst triumphierstauf blut'gem Plan —

Wer will schon jetzt die Prophezeiung wagen?
Drum werd' kein Hohn, kein Nrahlen bei uns laut:
Wir Wissen's, welchen Ricscnkampf wir schlagen,
Wie nie zuvor die Erde noch geschaut.

(v. Redwitz.) 2)

Doch der einst unsrer Vater Burg,
Getrost, er führt auch uns hindurch.

Vorwärts>2)

Und ähnlich Geibel:
Wir träumen nicht von raschem Sieg,

Von leichten Rühmeszügen;
Ein Weltgericht ist dieser Krieg
Und stark der Geist der Lügen;

Damit aber weist uns einer der berufensten Dichter selbst auf die eigentliche Quelle hin, aus
der die bisher geschilderten und in der Dichtung zu Tage tretenden Eigentümlichkeiten deutschen Wesens
entsprangen. Die religiöse Gesinnung war es im letzten Grunde, die das Gefühl sittlicher Verantwort¬
lichkeit iin deutschen Herzen schärfte, die den Ernst der Lage einerseits voll und ganz würdigenund die
Unzulänglichkeit menschlicher Macht und Berechnung erkennen ließ, die aber auch andrerseits iin Hinblick
auf die Hülfe, die Gott der gerechten Sache zu teil werden läßt, mannhafte Entschlossenheit und Zuver¬
sicht verlieh. Nur das Bewußtsein einer guten, gerechten und heiligen Sache freilich kann in einem
Volke gläubiges Vertrauen auf die göttliche Hülfe erwecken. Heilig und gerecht aber war der Zorn, den
das deutsche Volk über die beleidigende Anmaßungwie über den Friedensbruch Frankreichsempfand,
heilig und gerecht der Kampf, für den es das Schwert ergreifen mußte: darum konnte auch das deutsche
Volk „mit Gott" zum Kampfe ziehn, begleitet vom Gebete des ganzen Volkes.

Wohlauf, ihr deutschen Streiter,
Mit Gott zu Felde geht,

Ihr habt zum Kampfbegleiter
Des ganzen Volks Gebet! (Roquette.)^)

') Lieder z. Sch. u. Tr. S. 21.
2) Lieder z. Sch. u. Tr. S. 22

2) Lieder z. Sch. u. Tr. S. 53
Ensl. S. 38 - Wachsm. S. 44.

Ensl. S. 16 — Wachsm.S. 128.
t) Ensl. S. 21 - Wachsm. S. 85.



Und der sichtbare Erweis der göttlichen Hülfe trat ihm auch alsbald vor Augen. Schon das
war ja ein Erweis derselben, daß unerwartet wie mit einem Zauberschlageganz Deutschlandsich vereint
erhob und die gleiche patriotischeBegeisterung mit einem Male von Nord und Süd zu einer hellen
Flamme zusammenschlug.

Schon läßt Gott klar bei Tag und Nacht
Uns seine Zeichen schauen;
Die Flammen hat er angefacht
In allen deutschen Gauen;

Von Stamm zu Stamme lodert's fort,
Kein Mainstrom mehr, kein Süd und Nord!

Vorwärts!
(Geibel.)

Dieselbe fromme Gesinnung aber erfüllte weiterhin das deutsche Volk, als so wunderbare Er¬
folge die deutschen Fahnen begleiteten, als Sieg auf Sieg errungen, Napoleon gefangen, die französischen
Armeen geschlagen und vernichtet wurden. Ohne Ueberhebung bei beispiellosen Erfolgen gab es auch da
Gott allein die Ehre, wie es Geibels bekanntes Siegeslied zur Feier der Schlacht von Sedan aus¬
spricht, das ernst und feierlich wie Glockenklang beginnt:

Nun laßt die Glocken
Von Turm zu Turin
Durch's Land frohlocken
Im Jnbelstnrm!

Ehre sei Gott in der Höhelch

Des Flammcnstoßes
Geleucht facht an!
Der Herr hat Großes
An uns gethan.

Und als dann endlich der Friede errungen, als der Kaiser des neuen deutschen Reiches ruhm¬
gekrönt an der Spitze seiner siegreichen Krieger heimkehrte, da ging auch das eine Gefühl der Dankbar¬
keit gegen Gott durch das ganze deutsche Volk hindurch.

Die Friedensglockcn schallen
Die deutschen Thäler lang,
Und durch die Kirchenhallen
Braust voller Lobgesang.

Denn in des Feindes Landen
Und in der Schlachten Grau'n
Hat Gott zu dir gestanden,
Er half das Reich erbau'n. (E. Curtius.) Z

Und dankbar empfing das deutsche Volk aus Gottes Hand seine Krieger wieder, denen er nach
einer Menge so blutiger Schlachteneine frohe Wiederkehrschenkte. So begrüßt Gerok die heimkehren¬
den Krieger:

Grüß Gott! Ihr seid mit Ihm gegangen, Und fielen tausend euch zur Rechten
Der Kriege führt und Schlachten lenkt,
Er ist's, von dem wir euch empfangen
Mit Freudethränen, neugeschenkt.

Unb euch zur. Linken zehnmal mehr:
Aus hundert blutigen Gefechten
Schenkt er euch frohe Wiederkehr!^)

Zugleich aber mahnte derselbe Dichter die Heimkehrendenmit Worten, die nimmer vergessen
werden möchten, dein Gott, der im Kriege so wunderbar seine Gnade erwiesen, fortan auch im Frieden
treu zu sein.

Drum, eh' von diesen großen Tagen
Der letzte Flügelschlag verrauscht,
Ein Schwur auf's Schwert, das ihr getragen
Und bald mit Pflug und Feder tauscht!

Ein Schwur dem deutschen Vaterlande,
Das stolz auf seine Söhne schaut;

Macht ihm im Glücke keine Schande,
Das in der Not auf euch gebaut.
Ein Schwur dem großen Gott und Retter,
Der sein erbarmend Angesicht
Euch leuchten ließ im Schlachtenwetter:
Bergesset sein im Frieden nicht!

1) Lieder z. Sch. n. Tr. S. 22 — Ensl. S. 38 -
2) Lieder z. Sch. u. Tr. S. 156 — Ensl. S. 91
») Ensl. S. 159. 4) Ensl. S. 161.

Wachsm.S. 44.
- Wachsm.S. 243.
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Aehnliche Gedanken und Empfindungen aber, wie sie hier in der Kunstdichtung sich finden,

kommen auch in den Dichtungen des Volkes zum Ausdruck, denen, wie v. Ditfurth treffend bemerkt,

allerdings nicht poetische Hervorragung, aber besonders die im ganzen niedergelegte Gesinnung und An¬

schauung der breiten Volksmasse, die als Gradmesser der allgemeinen Bildung für den Kulturhistoriker

doppelten Wert hat, ihre Bedeutung giebt.Z „Diese Darlegung der Zeitstimmung, fährt er fort, tritt

nirgends so unmittelbar, frisch und lebendig hervor als in den Liedern des Volkes, sei es in Ernst,

Scherz, Spott oder sonstiger Stimmung des Gemütes. In der Hinsicht verdienen sie noch den Vorzug

vor gleichzeitiger Kunstdichtung, die unter Rücksichtnahme auf vollendetere Form schon die erste Frische

mehr an den Calcul verliert. — An echt kernhafter vaterländischer Gesinnung stehen sie der Kunstlyrik

dieser Tage nicht nach: an liedlicher Flüssigkeit, an körnigem, schlagfertigem Witz und Humor in ge¬

drängtester Form und Kürze ohne jegliche Prätension sind sie nicht selten voraus." Allerdings die ernsten

Reflexionen über das frevelhafte Beginnen des französischen Kaisers und Volkes, das so leichtsinnig das

Elend eines Krieges hervorrief, die bange Sorge um die vielen Opfer und zahllosen Leiden, die der

Krieg mit sich bringt, treten in diesen Liedern, die vielfach in Soldatenkreisen selbst entstanden oder

wenigstens ihrem Geiste angepaßt sind, naturgemäß zurück. Der Soldat im Felde, der schon in die

Aktion getreten, hat keine Zeit mehr zu solchen Reflexionen. Wenn in der Kunstdichtung die Franzosen

in ernster Weise gemahnt wurden, der blinden Ehrsucht nicht Raum zu geben und auf den Ruf nach

Waffen init tausendfachem Nein! zu antworten, so fordert drastischer und derber der Volkshnmor die

Franzosen auf, sich Napoleons, dieses „Welt-Wau-waus mit der langen Nase" auf ziemlich handgreifliche

Weise zu entledigend) So stellt auch das ganz in der Weise eines Soldatenlieds gehaltene und wie kein

anderes populär gewordene Lied von Dr. Kreusler „König Wilhelm saß ganz heiter" im Lichte der

ersten herrlichen Erfolge von Weißenburg und Wörth die so übermütige französische Herausforderung

zum Kriege mit überlegenem Humore dar. So tritt auch weiterhin, während in der Kunstdichtung

Napoleon mit tiefem Ernst und bitterer Verachtung behandelt wird, die volkstümliche Dichtung bei den

wachsenden glücklichen Erfolgen mit überlegenem Spott gegen Napoleon auf. Da ist er wohl „der große

Lügenkaiser", „Lügenbeutel" oder „Erzkujon",^) aber auch ein „Müsse Louis" oder „fauler Louis",

„armer Schlucker", „oller Freund", „oller Sohn", „oller Junge", „oller Quasselpeter"F) der als ein

„in seinen alten Tagen mit Blindheit geschlagener Narr"6) im eiteln Vertrauen ans seine Turkos und

ChassepotsZ) dabei „ein armer, kranker Mann und von der Gicht gerissen"^) den Krieg anfängt, der

mit Zittern und Zagen von der Eugenie Abschied nimmt,2) unter vieler Beschwerde zu Pferde sitzend

b ei Saar brücken aus dem Hintergrunde kommandiert^) und dabei seinen Sohn die bekannte Tragikomödie

1) v. Ditfurth, Historische Volks- und volkstümliche Lieder des Krieges vou 1870—71.1. 1871. S. VIII uud X,
2) v. Ditfurth II, 3. 2) Zicdxx z. Sch, u. Tr. S. 113 — Ensl. S 49 — Wachsm. S. 413.
4) v. Ditfurth I, 8. 14. 16. s) xg^d. II, 100. 54. 105. 117. 55. I, 109. 41.

?sr>1u! Alles ist verloren,
Frankreichs Größe, Frankreichs Macht!
Doch mich kriegt man bei den Ohren,

?) ebend. II, 19. s) ebend. II, 117. 113. ->) ebend. I. 40.

Weil ich es dahin gebracht.
O ich Narr in allen Tagen!
War mit Blindheit nur geschlagen! ebend. II, 93.

i») Sie sehten Napoleon auf sein Pferd.
Hurra!

Das machte dem Kaiser viel Beschwerd'!
Hurra!

Und auch der Lulu war mit dabei,
Auf daß die Gloire vollkommen sei.

Hurra. Hurra, Hurra!
Der Louis ist nun da. —

Er hielt auf dem Berge in sich'rer Hut
So so!

Er dreht' sich dcnSchnauzbart voll grimmiger Wut.
So so!

Und dreißigtauseud marschierten voran,
Er führte sie alle von hinten au —

So so! So so! So so!
Mit ihren Chassepots.

(Wachsm. S. 317 - v. Ditfurth II, 41.42.)
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spielen läßt,i) haun im Busche vor Kutschke „herumkraucht",2) bald aber eilig davonlaufen muß^)
und nach seiner Gefangennahme auf Bismarcks Geheiß (!) fort nach Kassel kutschiert,^)wo er, wie
Kutschke mit Verwunderung bemerkt, als „Prisongeh" auf einem Schlosse lebt,») wahrend Napoleon, der
Entthronte und Verstoßene,seine Thorheit, sein Schicksal und Leben beklagt.") Andrerseits fehlt aber
auch den Liedern aus dem Volke durchaus nicht der Ernst der Gesinnung, der Ausdruck mannhafter
Entschlossenheit wie festen Gottvertrauens. Wenn das volksmäßig kräftige Marschlied: „Auf, mein Deutsch¬
land, schirm dein Haus"'') besonders das Vertrauenaus die einheitliche deutsche Kraft und eine darauf
sich gründende feste Siegeszuversichtausspricht, so schildert das nicht minder volksmäßige: „Auf, Deutsch¬
land, aus zum heil'gen Krieg" das kräftige Vertrauen auf die göttliche Hülfe. Wohl, sagt der Dichter,
dünkt Frankreich siegreich sich und groß —

Wir aber schlagen freudig los ! Er giebt dem Recht den Sieg.
In unsers Gottes Namen. ! So steh'n wir Eins in Waffen da —

Er ist der Held im Krieg, Und Gott mit uns, Victoria!^)

Und kaum kann in schlichten und doch gewaltigen Worten der Ernst göttlichen Gerichtes über
den französischen Frevelmut ergreifender dargestellt werden als in dem schönen schwungvollen Liede:
„Prinz Friedrich Karl bei Vionville":

Bon Leichen ein Wall, ein Graben
Von viel, viel rotem Blut,
Franzmann, du sollst ihn haben
Für deinen Uebermut!
Weil nun der Herr der Welten
Bor sein Gericht dich stellt.
Wirst du von grimmigenHelden
Mit blutigen Schlägen gefällt.

Dich schlägt der Fluch darnieder
Und deine entsetzlicheSchuld;
Wir singen die Siegcslieder
Von göttlicher Gnad' und Geduld.
Und ob uns die Augen sich netzen
Im blutigen Siegeslauf,
Dieweil wir die Schwerter wetzen —
Wir schauen zum Himmel auf.^)

!) Diese Tragikomödievon Saarbrücken bot der volksmäßigen Dichtung vielfachen Stoff zum Spott. So läßt
ihn ein Dichter (Müller von Königs Winter, Durch Kampf zum Sieg S. 66, bei v. Ditfnrth I, 37) über des
Sohnes Heldenthatnach Hanse schreiben:

„Großer Sieg, Saarbruck genommen.
Luluchen ward mitgenommen
Und im Feuer heut' getauft.
Hinterm Schuß sehr viel Courage!
Hat bei Knechten der Bagage
Feindeskngcln sich gekauft.

Auch die erste Mitrailleuse
Orgelt' er miraculeuse,
Traf zwar nicht, Schreckschüsse sind's.
Muß ihn früh den Blutdurst lehren —
Und wir nennen ihn mit Ehren
Jetzt den Mitrailleusen-Prinz." —

Dagegen klagt der biedere „Schartenmayer" in seinem von einem „Freunde des Verewigten" (bekanntlich vom
Aesthetiker Prof. Theod. Bischer) Heransgegebenen „Heldengedichte"

Ist nun das nicht eine Sünde
An so einem jungen Kinde,
Das noch nicht ist konfirmiert,
Daß man es zum Blutdurst führt? —

Kann man das Erziehungnennen?
Muß mein Abscheu nicht entbrennen?

Spricht dagegen nicht zunial
Christentumund auch Moral?

Wäre ich dabei gewesen,
Hätt' ich ihm den Text gelesen:
Dreh nicht an der Kurbel, Lui!
Laß es sogleich bleiben! Pfui! —

2) Lieder z. Sch. u. Tr. S. l77 — Ensl. S. 28 — Wachsm. S. 368. 2) » Ditfnrth I, 72.
!) ebcnd. II, !66. 5) ig?. ^ 17g — Lieder z. Sch. n Tr. S. 179.
H v. Ditfnrth II, 33. l19. Zu vergleichen auch „Napoleon vor seiner Abreise nach Wilhelmshöhe",cbend. I, 163:

Ruh' — die ist mir zwar versprochen,
Aber denk' ich so zurück,
Da ist mir das Herz gebrochen,
Plagt mich jeder Augenblick,
cbend. II, 12 — Wachsm.S. 147. ») v. Ditfnrth II, 19.

Denn ich habe viel verheeret,
Städt' und Länder arg zerstöret
Und vergossen sehr viel Blut,
Daß es mir bald wehe thut.

6) ebend. I, 86.
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Wenn ferner ein Brandenburger Landwehrlied vom Tage von Sedan erzählt:

Hurra, det war 'n schöner Dag Marschierden nu nach Deutschland 'rin,

För König un Soldaten! ! Doch ahne de Gewehre,

Denn hundertausend up 'n Schlag ! Un u n s e Lü de ns frommer Sinn

Met öhren Potendaten Gas Gott alleende Ehre ^) —

so spricht sich die religiöse Gesinnung, die Gott allein die Ehre gab, auch ungesucht und ungekünstelt in

manchen Soldatenliedern aus.2) Und wenn „eine junge Patriotin" in einem der schönsten Lieder dieser

Zeit, das wie kaum ein anderes die unmittelbare Empfindung freudiger Rührung und tiefster Bewegung

bei der ersten Friedenskunde ausspricht, den Frieden mit den Worten feiert:

Gott sei Dank, der uns den Sieg

Wunderherrlich hat verliehen!

Ans, zu Ende ist der Krieg,

Jede Sorge mag nun fliehen,

Und im lauten Jubelchor

Steige unser Dank empor!

Friede, Friede! welch ein Wort!

Süße, goldene Friedcnssonne,

Strahle leuchtend fort und fort,

Fülle jedes Herz mit Wonne,

Hört es alle, groß und klein:

Friede, Friede soll es sein!

so ruft in ähnlicher Gesinnung ein deutscher Krieger, aus Frankreich heimkehrend:

Victoria, Victoria! ! Der Herr thut gnädig walten,

Zum Himmel hebt die Hand: Im Schlachtsturm uns erhalten —

Grüß Gott dich, deutsches Land! ^) — ^

Wie ganz anders die französische Kriegsdichtung jener Tage! Ich glaube, das Eigentümliche

der deutschen Kriegsdichtung jener Zeit wird um so klarer sich zeigen, wenn ich die in der gleichzeitigen

französischen Kriegsdichtung besonders hervortretenden Gedanken kurz gegenüber zu stellen suchet) Daß

letztere iin Unterschiede von der fast überreichen Entwicklung der deutschen Dichtung bei dem für Frank¬

reich so unglücklichen Verlaufe des Krieges sich nur in bedeutend geringerein Umfange entfaltete, ist ja

an sich natürlich; aber auch in Bezug auf den Inhalt findet sich ein bedeutsamer Gegensatz. Während

uns in unserer deutschen Dichtung ein heiliger Zorn über den so leichtfertig und frevelhaft hervorge¬

rufenen Krieg entgegentritt, ein sittlicher Ernst, der da die Schwere der Verantwortung, die ungeheuern

Opfer und das unendliche Elend eines Kriegs ermißt, aber zugleich iin Bewußtsein der heiligen und ge¬

rechten Sache und auf dein Grunde eines religiösen Gemütes ein gläubiges Vertrauen auf die göttliche

Hülfe, ein durch Glaube und Pflichtgefühl gehobener Mut, der bereit ist mit Leib und Leben für die

höchsten Güter einzutreten, endlich ein auch im Glück besonnener und gemäßigter Sinn, zeigt sich uns

in der französischen Kriegsdichtung eine durch Ehrgeiz und Eroberungssucht künstlich entfachte Kampfes¬

lust, ein verblendeter Sinn gegenüber dem Ernste des Kriegs und der Schwere der Opfer, ein leicht¬

fertiges Prahlen mit leichten Siegeszügen, schließlich aber eine durch zahlreiche Enttäuschungen verbitterte

Klage über Verrat und Feigheit im eigenen Volke, verbunden mit einer leidenschaftlichen Drohung

v. Ditsurth I, 11ö.
2) So z. B. in einem bayerischen Soldatenlicde von der Schlacht bei Sedan (ebend. 1,91): „Gott hat geholfen

wunderbar, Gebt ihm allein die Ehr'! Deutschland ist herrlich erstanden, Der Feind gemacht zu Schanden, Gestürzt in
Staub sein Heer!" — und in einem sächsischen auf dieselbe Schlacht (aus dem geschriebenen Liederbuche eines im Hos¬
pitale Verpflegten, ebend I, 93): „So ist diese Schlacht zu Ende — Faltet dankbar eure Hände: Gott der Herr gab
uns das Feld!" —

2) ebend. II, 217. st ebend. I, 17g
°) Vgl. hierüber die verdienstvolle Schrift von Dr. Schlüter, die französische Kriegs- und Revanche-Dichtung,

eine zeitgeschichtliche Studie Heilbronu 1878; ferner die Auswahl französischer Kriegslieder und Gedichte bei Ensl
a. a. O. S. 175-246.
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baldiger Revanche an dem siegreichen Feinde; während wir ferner bei den vornehmsten Dichtern der
deutschen Nation eine edle, ernste und dabei doch maßvolle Sprache finden, die die mannigfachsten
Empfindungenvon Zorn und Trauer, Lieb und Leid in meist ungekünstelter Form ausspricht, tritt uns
bei den tonangebendenfranzösischen Dichtern ein deklamatorisches Pathos entgegen, das nur selten dem
Ausdruck einfacher natürlicher Empfindung Raum giebt. Schon der Unterschied der beiden Lieder, welche
gewissermaßen an die Spitze der deutschen und französischen Kriegsdichtungzu setzen sind, insofern als
das deutsche zum allgemeinenNationalliede geworden, das französische es wenigstens zu werden bestimmt
war, ist bedeutsam. Während es für unser deutsches Lied von der „Wacht am Rhein" charakteristisch
ist, daß von Strophe zu Strophe nur der Gedanke der Defensive hindurchgeht, dagegen jede begehrliche
Herausforderung fehlt, daß darin nicht etwa ein wilder Kriegsruf gegen Frankreich erklingt, sondern
vielmehr nur der Ruf „Hüter des deutschen Stromes zu sein", der deutsche Jüngling dann als „Be¬
schirmer der heiligen Landesmark" herbeieilt und in freudigem Aufblick zum Himmel und zu den Helden
früherer Zeit den Rhein nur davor zu wahren gelobt, „daß kein Feind seinen Strand betrete", und alle
endlich unter diesem Schwur mit flatternden Fahnen sich zusammenscharennicht zum Angriff oder zu
weiterer Eroberung, nein, um alle nur „Hüter" des Stromes zu sein, während dem Vaterlande dahinten
von Strophe zu Strophe der beruhigendeRuf entgegenschallt: „Lieb Vaterland, magst ruhig sein, fest
steht und treu die Wacht am Rhein!" — trägt das „sehr bezeichnende Gegenstück derselben",H die der
französischen Rheinarmee ausdrücklich gewidmete Marseillaise von 1370 von Gant he p de Latour schon
in ihrer ersten Strophe das französische Eroberungsgelüst offen zur Schau.

Frisch auf zum Kampfe, FrankreichsSöhne
Du Manu der Werkstatt und vom Feld,
Ihr Armen, wie ihr Reichen, eilet,
Daß ihr vereint ins Glied euch stellt!
Zieht hin, zieht vorwärts nach den Grenzen,
Die Gottes Hand uns selber bot!
Es soll, ob Feuer und Eisen droht.

Der Rhein in unsern Gläsern glänzen!
Zum Rhcine Karls des Großen,

Der Napoleonedann!
Drum auf und an!
Zieh', fränk'scher Strom,

Durch uns're Flur fortan! 2)

Noch deutlicher, derber und nachdrücklicher macht den Anspruch auf den Rhein als „französischen
Strom" ein anderes Gedicht, Iw Ullin trau^ais, geltend, in welchem die deutsche „Erobererbande", die
es vergessen zu haben scheine, daß Karl der Große einst „Frankenkaiser" nnd Köln seine Hauptstadt
gewesen, auf das rechte Ufer des Rheins zurückgewiesen wird.

Zurück! so donnern die Kanonen.
Nicht Preußen, uns gehört der Rhein!
Der Rhein ist FrankreichsStrom und möge
Fortan auch FrankreichsGrenze sein!

Geht hin in eure Eulennester!
Das rechte Ufer bleib' euch frei.
Laßt euch von Preußen dort verkaufen
In Schande und in Sklaverei!^)

Während ferner in der deutschen Dichtung eine religiöse, gottvertrauende Gesinnung vielfach
ungesucht und ungeschminkt zur Erscheinung komint, wie selten findet sich wenigstens bei den Hauptvertretern der
damaligen französischen Dichtung der Ausdruck religiöser Stimmung, wie wird ein religiöser Gedanke,
wo er sich wirklich zeigt, im Dienst der Phrase entstellt. So fordert der französische Dichter d e
Laprade Frankreich zwar auf, sich wieder zu Christo zu wenden, den es „in letzter Zeit allzusehr ver¬
gessen habe", aber er schildert Christum sofort in deklamatorischerPhrase als einen „Gott der Ritter
und nicht der Eroberer", der, wie er seit tausend Jahren Frankreich zu seinen „Kriegsthaten" gebraucht,

Schlütcr a. a. O. S. 3. 2) Ensl. S. 177. ebend. S. 180.
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so auch für sein Friedenswerk der Franzosen „bedürfe", oder gar unter dem Bilde eines Feldherrn, der
die Franzosen „zu den Waffen ruft und kommandiert", während Ludwig der Heilige und Jeanne d'Arc
mit Augen, in Thränen gebadet, unter Bitten und Beschwörungen ihm dabei ihren Beistand leistend)
Oder ein anderer Dichter, Albert Delpit, schildert in einem teilweise von warmer Empfindung ge¬
tragenen Gedichte (Irö clSxart äu ZZrston), wie ein junger schlichter Bauer der stillen, vom übrigen
FrankreichabgeschlossenenBretagne auf die Kunde von Frankreichs Not sofort entschlossen und gotter¬
geben von seinen einzigen Angehörigen,von Großmutter und Braut, Abschied nimmt und wie dann
weiter die bretagner Bauern, diese Helden, vor dem Kampfe in leisem Gebet auf den Knieen liegend von
ihrem armen Pfarrer, der mit ihnen aus unbekanntem Dorfe gekommen, in Gottes, Christi und Marias
Namen eingesegnet werden, um mit zwei Panieren in den Kampf zu ziehen, der Fahne für ihr
Frankreichund dem Kreuze für ihren Gott; aber diese hier so besonders ausgesprochene religiöse Ge¬
sinnung der schlichten bretagner Bauern erscheint um so mehr als etwas der übrigen Volksstimmung
Fernstehendes.^) Ja, ein anderer junger Dichter, Fr. Dame, versichert in seinem Gedichte N/invasion
kurz und entschieden seinen Bruch mit dem Christentum und seine Begeisterung für einen allgemeinen
Tugendkultus: Wahrheit, Recht, Gerechtigkeit, Pflicht, Vaterland und Freiheit, das seien die allmächtigen
Götter Frankreichs, und andere wolle man nicht.H Daß aber religiöse Gesinnung in der französischen
Kriegslitteratur so wenig zum Ausdruck kommt, hat seineu Grund sowohl in der religiösen Gleichgültig¬
keit, ja antireligiösen Richtung eines großen Teils des französischen Volks^) als im besondern in dem
unermeßlichen,durch Jahrhundertegepflegten, durch keine Schicksalsschläge gebrochenen Ruhmssstolze der
Nation. Eine Empfindung, wie sie 1813 unser deutscher Dichter Schenkendorf aussprach, ein Be¬
kenntnis wie dies:

„Wir haben alle schwer gesündigt,

Wir mangeln allesamt an Ruhm —

So Fürst als Bürger, so der Adel,

Hier ist nicht einer ohne Tadel" —

ff Tourns-toi vers 1s Llrrist trop ouUIis naSnörs,
Os Dien ciss slrsvalisrs st von Uss semgusrairts,

ff L'estvotrs Oisu saoAlant gni vcms appsllsanx armss,
Hui vous soruiuaullö ioi.

ff Ensl. S. 211. 213 — Schlüter S. 54.
ff 1iS sults äes vsrtus, ckss sro^anoss antiguss,

Oui, uous 1'avous! Oui! uous soruurss lös tanatiguss
Oe oss clisux tout>puissauts gu'ou uoiuius Vsrits,
Oroit, üustios, Osvoir, ?atris st lubsrts!

Hui t'surplo^a, ruills aus, ü sss Aöstss cls Ausrrs —
?our sou oeuvrs cls paix il a bssoin >1ss ?rauos.

(Schlüter S. 46.)
Laiut I^uuis, üsanus cl'rlro, lös xsux lraiAuss äs larmss,

Vous acljursut. aussi! (ebend.)

Oss clisux-Iü sout uos clisux, uous u'su voulous
xas U'autrss,

l)s ss sults uouvsau uous somurss Iss apütrss.
(Ensl. S. 23l.)

ff Auch aus dem französischen Volke sind mehrfach Stimmen hierüber laut geworden. Mau vergleiche unter
anderm aus dem Jahre 1863 E. Rossocuw St. Hilaire, llltuclss rsliZisusss st littsrairss in der Abhandlung Os
gu'il laut k la illrauos: „Was ist also Frankreich ? Was es schon zu Cäsars Zeit war und durch alle Wendungen seiner
Geschichte geblieben ist, ein leichtsinnig spöttisches Volk, das sich der ernstesten Fragen durch eine» Witz cntschlägt und
eiligst zum Spotte greift, um nicht gerührt zu erscheinen. — Weder das anscheinende Gedeihen des Katholicismus, noch
die Fortschritte seines alten Nebenbuhlers, des Protestantismus, die ihn mehr beunruhigen als er sich will merken lassen,
können uns über einen viel schlimmeren Fortschritt verblenden, den des Unglaubens. — Frankreich ohne Gott! das ist
die Ueberschrift über die jetzige Periode der religiösen Geschichte des Landes." ;Hoffma u n, Deutschland und Europa
im Lichte der Weltgeschichte. 1863. S. 64), oder aus dem Jahre 1870 unmittelbar vor Beginn des Krieges den be¬
kannten Bericht des französischen Militärbevollmächtigten Baron von Stoffe li „Wenn man nun den moralischen
Zustand beider Länder betrachtet, muß man bekennen, daß diese so klar sehende, so wachsame, von ihrer Mission so über¬
zeugte preußische Nation zugleich die gebildetste, die disziplinierteste in Europa ist, daß sie voll von Kraft, von Energie
und Patriotismus und noch nicht durch das Bedürfnis materieller Genüsse verdorben ist, daß sie sich einen aufrichtigen
Glauben und die Achtung vor ehrwürdigen Dingen bewahrt hat. Trauriger Kontrast! — Frankreich lacht über alles,
und die ehrwürdigsten Dinge werden nicht mehr respektiert; die Tugend, die Familie, die Vaterlandsliebe, die Ehre, die
Religion werden dort als Gegenstände des Spottes für eine frivole und skeptische Nation betrachtet." re.
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ein solches Bekenntnis, ja solchen Gedanken wird man bei den tonangebenden französischen Dichtern
vergeblich suchend) Nein, die politischen Stimmführer wie die Dichter jener Zeit kennen nur einen
Ruhm, die französische Zloiriz, und die kann nimmer untergehen, denn wenn Frankreichs Ruhm erbliche,
so würde die ganze Welt in Finsternis und Barbarei versinken.So fährt derselbe Dichter deLaprade,
der eben aufgefordert hat, sich zu Christo wieder hinzuwenden, nicht etwa mit der Mahnung zu de¬
mütiger Umkehr fort, sondern mit dem Hinweis auf das der ganzen Welt unentbehrliche Frankreich:

Ja, hörtest du einst auf voran der Welt zu schreiten,

Entsagtest du dem Gott, der liebend dich bewacht,

Könnt' über deinen Glanz sich nordisches Dunkel breiten -

Die Menschheit sänke dann zurück in dunkle Nachts)

Und ähnlich der berühmteste Dichter des jetzigen Frankreichs, Victor Hugo,^) wenn er in
überschwenglicher Vergötterung sein Paris erhebt als die „heilige Stadt", den „Mittelpunkt Europas",
das „große Herz der Welt", das jetzt freilich zuckend und halbtot von Preußen, der Tigerin, zerfleischt
wird.4) Ja, bei einem andern Dichter versteigt sich dieser Nationaldünkel sogar bis zu der Aeußerung:

Dien sera ckans 1'olzsonrits Us jonr oii s'etsinckra In Ikranos! 5)

Während wir ferner sahen, daß das deutsche Volk keineswegsmit voreiligen Siegeshoffnungen
und eitler Selbsttäuschung,sondern im schmerzlichen Bewußtsein schwerer Kämpfe und Opfer, aber mit
mannhafter Entschlossenheit in den unvermeidlichen Krieg eintrat, welche Selbstüberschätzung, welche sichere
Siegeshoffnung in den bei Beginn des Krieges entstandenenfranzösischen Dichtungen. Schon ein Zweifel
an Frankreichs Siege wäre eine bittere Beleidigung der französischen Soldaten, wie es in der schon er¬
wähnten Marseillaise von 1370 von Gauthey de Latour heißt:

Zu zweifeln nur an unserm Glücke,

Ha! welch ein Schimpf für unser Heer!

Statt dessen preist man um so mehr in überschwenglichen Ausdrücken die kriegerische Ueberlegenheit
Frankreichs: so nennt Poisle Desgranges in seinem Gedicht Lsvliu!" die Franzosen kurzweg
„Söhne der Kriegsgöttin Bellona"?) oder Fel. Thessalus „Söhne der Siegesgöttin Victoria", die
als solche schon mit dem Lorbeer auf der Stirn geboren werden; so versichert ein anderes, späteres
Gedicht, daß beim Ausmarsch der Pariser die Helden von Rom und Griechenlandmit Verzweiflungaus

Uns führt der Kaiser — laßt nunmehr

Auch alle blasse Furcht zurücke! °)

!) Es sei hier als Parallele zu obiger „Beichte" von Schenkendorf ein französisches Sonett Nater ckolorosa
(Julius, Pss nouveanx oliätiinsnts. Ensl. S, 214) in deutscher Uebertragung angeführt:

In einem Kirchlein, das am Wegesrandc stehet,
Sieht man ein Marmorbild in buntem Blumenflor,
Den Dolch im Herzen drin, und wer vorübergehet,
Zur Schmerzensmutter spricht er ein Gebet zuvor.

Es schneite. Eine Frau kam im dreifarb'gcn Kleide,
Trat zur Kapelle ein, blieb stillverlangend stehn
Und schlug den Schleier ans: „Du Hochgebenedeite,
Kennst du der Dolche Zahl, die mir dnrch's Herze gehn?

Marie, vor deinen Knie'» klag' ich die Frevler an
Und die Mitschuld'gen auch, die mir so weh gethan.
Streckst du die Hand nicht ans, ich kann mich nicht

erheben!

Nein, wieder sink' ich nur in Schmach und Kot hinein.
Dein Jesus konnte ja im Tod die Welt befrein,
Und meiner Kinder Tod konnt' Hülfe mir nicht geben."

Also wohl Klagen und Anklagen gegen andere (oontrs Iss eorruxtsnrs st oontrs Isnrs oomxlioos), aber keine
Selbstanklage, kein Bekenntnis eigener Schuld; das Marienbild aber — bleibt stumm und giebt keine Antwort.

2) 8i tu osssais un jonr cks marolrsr la xrsinidrs, ! Li Iss oindrss ein ?1orck etonllaisnt ta luiniörs,
8i tu inangnais an Disn gni t'aiins st ts ooncknit, j O'sst gns Is ASvrs Irninain rsntrsrait ckans In rmit.

(Schlüter S. 46.)
Vgl. über ihn Schlüter S. 7—24. 4) S. 11. °) ebend. S. 42.

Honten Un snoods cks nos armes, ! I/IIinxsrsnr nous Anicks anx oornbats —
^.Ir! gus! outrnAS d, nos solckats! ^.rriörs Iss Miss alarmes! (Ensl. S. 179.)

?) Hntsncks2-vous?—. Is oanon tonns! Ii/s ?ranyais sst tils cks LsIIons. (Schlüter S. 58.)
6) Hons naissons ckss lanrisrs an krönt, Hss ?ranos sont KIs cks la Viotoirs. (Ensl. S. 182.)
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Das Blut auf unserm Wege hin,
Das führt gar bald uns nach Berlin,
Ja, wir sind dort vorm Herbste schon;
Der Franke kennt nicht Bangigkeit!
Hört ihr's? — das ist Kanonenton!

ihrer dunkeln Unterwelt auf den Heldenmut Lutetias hinschauen,H oder ein anderes, wie Mars, der
Kriegsgott selbst, erblichen wäre, wenn all die „Halbgötter", gemeint sind die französischen Soldaten
früherer Zeit, ihm auf einmal entgegengetreten wären^). Darum auch die sichere Hoffnung in kürzester
Frist, binnen wenigen Wochen in Berlin zu sein, wie es in dem eben erwähnten Gedichte von Poisle
Desgranges heißt;

Der Franke ist Bellonas Sohn;
Seht ihn mit Schritten, groß und weit.
Er ist der Ries' in Kampf und Streit! —
Viel lieber Tod als preußisch Joch!
Auf nach Berlin ! und Frankreich lebe hoch! ^)

Als freilich nun die deutschen Heere in Frankreich siegreich vordrangen, als die Tage von Metz
und Sedan kamen, sah man sich in dieser Erwartung bitter getäuscht. Aber dennoch wollte man den
Glauben an die Unbesieglichkeit Frankreichs nicht aufgeben, man klagte die Generale, den Kaiser, das
Schicksal an, das den Mut der Soldaten bitter betrogen habe, und wandte sich mit um so glühenderem
Hasse gegen den Feind, der es gewagt, Frankreichs Boden zu betreten. An solchem Hasse gegen die
„Preußen", diese „Eindringlinge und Beutemacher", diese „Vandalen, Teutonen, Hunnen, Horden Attilas,
nordische Wölfe und Barbaren" und wie sie weiter heißen, ist die französische Poesie überreicht) Aber
nicht geringer freilich ist seit dem Tage von Sedan die Erbitterung gegen den französischen Kaiser selbst.
Bald beschuldigt ihn die französische Dichtung als treulosen Verräter, der FrankreichsEhre verkauft und
seine Krone frevelhaft und schamlos zu Boden getreten,2) der die für Vaterlandund Freiheit begeister¬
ten Soldaten, die „diese Art von Menschen, diese Korsen, Meuchelmörder, feigen Verführer, Tyrannen,
Henker, Thronräuberund Deserteure" nicht kannten, durch falsches Lob und Heuchelei nur irre lenkte,
um sie desto leichter zu verraten, nur zusammenrief,um sie ohne Schwertstreich zu verkaufen, und dessen
Geschlecht daher für immer verflucht sein möge; 6) bald schmäht sie ihn als ehrlosen Feigling, der bei

Ims InZros äs Hoius st äs dräss,
Du louä äs lsur soiudrs inauoir,

2) Huauä ils luarslraisnt au druit äs la luitraills,
Hus vozmit-ou? 4.utaut äs äsmi-äisux

doutsiuplsut avso ässsspoir
4m valsur äss xrsux äs Imtdos! (Im Roosiu äs la 1'rauoe.

Ensl. S. 209.)
ölars öüt pali, lö sour ä'uus Izataillö,
8i äsvaut tut s'staisut ärsssss sss xrsux.

Mg. Urauos oüsris. Ensl. S. 185.)
s) Nicht unbemerkt mag indessen bleiben, daß man seitdem in dieser Erwartung vorsichtiger geworden ist. „Die

Begeisterung, äußerte sich offen Im dlatioual im Februar 1882, ist etwas Schönes; aber seit l870 haben wir Gelegenheit
gehabt, die Erfahrung zu machen, daß, wenn man nach Berlin ziehen will, es nicht genügt, die Marseillaise zu singen/'

4) Bis zu welcher Leidenschaft sich der Haß steigerte, zeigt besonders Lacanssades dri äs Ausrrs (Ensl. S.
188-190), worin nach einer Aufforderung, die „Eindringlinge" mit allen nur denkbaren Mitteln zu vernichten, die ganze
romanische Rasse aufgeboten wird, sich Frankreich im Kampfe gegen die „Barbarei" anzuschließen.

8ur so. oonronns vst iiuxis
8aus puäsur auouus a luarsds!

5) du rsusZat äs In patris
D'a venäu äaus un vit raarslrs,

") Ils us savaisut äouo pas gus ostts rass ä'lnzrurues,
Os dorsss, ä'assassins, äs läslrss sulzorusurs,
Os tzmaus, äs dourrsaux, äs volsurs äs rozmuiuss,

Os ässsrtsurs,

Us llattaisut lour orAusuil gus xour inisux Iss
surprsuärs,

dl'exaltaisut tsur valsur gus pour misux lss tralrir,
Ho Iss rasssiudlaisuttaus, aiusi, gus xour Iss vsuärs,

8aus ooux tsrir. —

Raoul Marius (ebend. S. 217).
Ht, si äaus l'avsuir uu autrs Lonaxarts

Voulait uons imxossr sa äomiuatiou,
duvsrrait ä'uu ssnt douä ss lsvsr pour gu'il parts

da Hatiou.

dlou, gu'ils ns inettsut plus Iss xisäs äaus
uotrs ?rauos,

Oss dorsss oäisux, gus tous uous datssous
Ilt gus oliaouu äs uous äaus sa susts veu^sanes

dlauäisss Iss dlapolsous!
(ebend. S. 218. 219.)

1
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Sedan seinen Degen verzagt von sich geworfen; H bald verspottet sie ihn als den Elenden, der froh nnd
vergnügt aus Frankreich nach Deutschlandabziehend testamentarisch seine Hinterlassenschaftverteilt, den
Franzosen sein Flittergold, den Preußen seinen Degen, der schönen Eugenie all seine Lorbeeren, den
Gläubigern sein Hauptbuch und seine Schande :c.2) Und so bilden auch weiterhin Haß und Spott bald
gegen die französischen Generale, die das Schicksal hatten, den deutschen Waffen zu unterliegen, dies
„ganze Regiment von Feiglingen", wie sie ein französisches Gedicht nennt,2) bald gegen die obersten
deutschen Heerführer, gegen Bismarck, „den weißen Kürassier", der diesen maßlosen Krieg heraufbeschworen
habe, und gegen Moltke, der nicht zufrieden, die ganze Erde zu nehmen, schon ausgerechnet hat, wie
man auch den Mond noch einnehmen kann,^) w. den Stoff für die französische Kriegsdichtung, um mit
der Versicherung dauernden Hasses und baldiger Vergeltung und Rache zu enden.") —

^) So schildert Albert Delpit in seinem Gedichte tus Ironie (ebcnd. S. 195—198) nach einem die friedlich
stille Umgegend von Sedan stimmungsvoll malenden Eingange, wie dort zn Sedan ein Mensch, ein Kaiser seinen Degen
wie Kinderspielzeng in den Winkel geworfen, wie dieser Mensch, während sein Heer hinsinkt und sterbend ruft: „Der
Kaiser lebe hoch!" sich feige verkriecht und allen Bitten und Beschwörungen eines tapferen Generals, allen Erinnerungen
an Frankreichs Ehre, ans das die ganze Welt jetzt schaue, an die Unmöglichkeit vor „Hunnen nnd Wandalen" sich zu er
niedrigen, an die Verpflichtungen, die man gegen Frankreichs ruhmvolle Geschichte habe, überall nur sein kaltes: „Ergebt
euch!" entgegensetzt, nnd schließt die Darstellung dieser Scene mit der leidenschaftlichen Verwünschung: Lnorockisu! pas
un ssul cks tous llsux gu'on r'snoinrns — ?as un! ir'osa oasssr In tsts cks ost Iroinms! — womit man als Parallele
die würdevolle und tief tragische Darstellung bei v. Wildenbruch, Sedan S. 33—38 vergleichen möge.

") „Franzosen, ich versprach, daß enern Fahnen
Der Sieg sei hold,

Ich laß' euch nun als Siegesangedenken
Mein Flittergold — ja ja! mein Flittergold!

Den Degen, der ein Spott für alle Zeiten,
Den biet' ich an

Dem Preußen, dem ich freilich jetzt muh weichen,
Und führe dann

Auf einem Schloß, das seine Huld mir schenket,
Mein Leben so

Vergnüglich fort, nnd während Frankreich weinet,
Da lach' ich froh — ja )a! ich lache froh!"

Und schließlich heißt es in einem boshaften Wortspiel mit Capitales nnd eaxitaux:
Zwei Kaiser sind, an Ruhm sich gleichgekommen,

Doch nnegal:
Der hat Europas „Städte" eingenommen,

Der — „Kapital"!
Octave. (EnSl. S. 199. 200.)

Bazaine, o du getreue Dienerscelc,
Der Metz verkauft nnd unser Recht verthan,
Fleury, Leboeuf, Frossard, aus! meine Braven!
Den ersten Platz giebt man euch billig gern,
Geboren, ihr Verräter, nur zu Sklaven,
Dient ferner den Tyrannen, enern Herrn.

Chatelin und Philibert. (ebend. S. 205.)
4) de Bannville, IckMss Lrussisnnes (Schlüter S. 25. 29) vgl. auch Ensl. S. 173.

S) Wir müssen, o mein trauernd Frankreich, zeigen
Den Völkern, die es mit Bestürzung sehn.
Wieviel in diesem „Regiment von Feigen"
Von Großen, Mächt'gen und Erkauften stehn.

Der Mexiko so listig eingenommen,
Das tapf're Land, das Kön'ge stürzen kann,

Wenn einst ein Kampf zum Tod euch fragen läßt, Nachbaren:
Wie lang', Franzosen, wollt ihr enern Haß bewahren?
So sprechen wir darauf: er bleibt euch allezeit!
Julius, Dos irouveanx olrätinisirts (Ensl. S. 216).

Zum Schlüsse sei hier noch ein wegen seiner allegorischen Ausführung und des Hinweises ans Elsaß-Lothringen
interessantes Revanche-Gedicht Lainson v. Eng. Manuel (Schlüter S. 33) in deutscher Uebertragnng mitgeteilt.

Lebt wohl! ans Wiedersehn inBlnte nnd inThränen!
Leid teilt das Schicksal aus nach eignem Sinn und Wähnen,
Erfahren könnt auch ihr noch traurig düst're Zeit.

Wie Simson liegst du jetzt gebengt, mein Frankreich, da,
Man schor das Haupt dir kahl und band die starken Glieder!
Du stöhnst nun waffenlos, und Preußen tritt dich nieder
Mit Füßen und verhöhnt dich roh wie Delila!

Dein Arm ist ohne Kraft, umsonst nagst du voll Wut
Am Stricke, der dir fest verschnürt die starken Weichen.
Straßburg und Metz, die zwei zerstoch'nen Augen gleichen
Im Antlitz, haben nichts als Thränen nur voll Blut.

Roh und erbarmungslos, so »ahm das Eisen dir
Dein volles Haar, das einst man unser Elsaß nannte,

Und während deine Stirn sich unterm Frevel wandte,
Sprach der Philister Schar: „Die Stärkeren sind wir!"

Des Lohnes wegen' dreh' im Schweiß des Angesichts
Den Mühlstein, seufze still bei spottendem Gelächter!
Trink voll nur deine Schmach, und taub für die Verächter
Nähr' deinen Zorn, Gott hilft am Tage des Gerichts!

Geduld! ist auch dein Herz jetzt überströmt mit Schmack/
Es sinnt doch schon, wie einst Vergeltung soll geschehen
Des Tempels Pfeiler wird Gott Dagon stürzen sehen-
Geduld, Besiegter, nur: die Haare wachsen nach! 1
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Ich habe im vorhergehenden auf die religiös-sittlichenGesinnungenim allgemeinen,soweit sich
diese in der deutschen Kriegsdichtungausgesprochen finden, hingewiesen; nicht minder aber tritt auch oie
patriotische Gesinnung im besondern,die Liebe des deutschen Volkes zu Fürst und Vaterland, zu deutscher
Sitte und Art in der Dichtung hervor. Wenn sonst Deutschland seit mehr als zwei Jahrhunderten
nicht nur deu Einflüssen Frankreichs in Leben, Sitte und Kunst ein nur zu williges Ohr geliehen,
sondern auch in politischer Beziehung Anmaßung und Vergewaltigung so oft geduldig über sich hatte er¬
gehen lassen, jetzt erwachte in ganz DeutschlandErbitterungüber alles das, was Frankreich Deutschland
angethan hatte vom Raube Elsaß-Lothringensan bis zur jüngsten Beleidigung des preußischen Königs,
und Widerwille und Haß gegen alles Franzosentum. Diesen Haß gegen alles französische Wesen, der
die deutsche Brust erfüllte, schildert Bodenstedt in epigrammatischerKürze:

Jetzt aber füllt grimmiger Haß unsre Brust:

Haß gegen französischen Uebermut, Haß gegen den windigen Prahlerruhm,

Haß gegen cäsarische Liigenbrut, Haß gegen das ganze Franzosentum w)
Diesem Franzosentum gegenüber wurde sich der Deutsche aufs neue der hohen Güter bewußt,

welche er als Deutscher jetzt zu schirmen und zu schützen hatte:
Für Heim und Herd, für Weib und Kind, > Für deutsches Recht, für deutsches Wort,

Für jedes teure Gut, ; Für deutsche Sitt' und Art —
Dem wir bestellt zu Hüteru sind Für jeden heil'gen deutschen Hort,

Vor fremdem Frevelmut! Hurra! zur Kriegessahrt! (Fr ei l ig ra th.)2)

Es würde zu weit führen, hier die einzelnen Züge zu verfolgen, in welchen sich in den Liedern
dieser Zeit die Liebe zur deutschen Heimat, zu Weib und Kind, zu deutscher Sitte und Art ausspricht,
wie ich ebenso die Lieder, die den Aufruf und Auszug zum Kriege^) oder den Heldenmut einzelner
Krieger oder Regimenter auf den Schlachtfeldern^) oder den opferwilligen Sinn und die stille Ergebung
der Hinterbliebenenschildern^) oder zur Opferwilligkeit für Krieger und Verwundete oder deren Hinter¬
bliebene auffordern,<-)an dieser Stelle übergehen muß. — Wie aber die patriotischeGesinnung eines
Volkes sich nicht bloß in der natürlichen Liebe zu Heimat und Herd, nicht bloß in der durch Erziehung
und Gewöhnung erworbenen Liebe zu der dem Volke eigentümlichen Sitte und Art erweist, sondern im
höchsten Sinne in der freien und selbstlosen Liebe zum staatlichen Gemeinwesen als solchem, so zeigte sich
auch in dieser Beziehung und hier nicht am geringsten der patriotischeSinn des deutschen Volkes'

n Ensl. S. 17 — Wachsn:. S. 8. 2) ^ Tr, S. 36 — Ensl. S. 25 — Wachsn,, S. 102
6) Indem hier wie auch in, folgenden nur auf die zugänglichsten Lieder hingewiesen werden soll, sei nur erinner

an Geibel, Kriegslied (Lieder z. Sch. u. Tr, S, 22 — Ensl. S, 38 — Wachsn,, S, 43), Grosse, Generalmarsch
(Lieder z. Sch, „. Tr S, 94 — Wachsn,, S, 200), Weitb recht, Trompeter blas! (Wachsn,. S, 240), Vieh off,
Landwehrlicd (Lieder z, Sch. u. Tr, S. 87 — Wachsn,, S, 305), Müller v, Königs Winter, Zum heiligen Krieg!
(Lieder z. Sch. „, Tr S, 45 — Wachsn,. S. 120) zc, Mm, vergleiche z, B, Geibel, Deutsche Siege (Lieder
z, Sch. u, Tr. S. 128 — Ensl. S, 65 — Wachsn,. S, 201), Freiligrath, Die Trompete von Vionville (Lieder
z. Sch, „. Tr. S. 136 — Ensl, S, 67 — Wachsm, S, 428), Gerok, Die Rosse von Gravelotte (Lieder z. Sch, u, Tr,
S, 137 — Ensl S. 69), Wolfs, Die Fahne der Einundsechziger (Lieder z, Sch u, Tr, S, 197), Geibel, Der
Ulan (ebcnd. S. 175), ferner das den Todcsritt der Halberstädter Kürassiere verherrlichende ,,Es brüllt die Schlacht von
Mars la Tour" (v, Ditfurth I, 78) zc,

2) Mau vergleiche z, B, Hcsekicl, Der Tod ist gekommen (Ensl. S. 37 — Wachsm, S, 282), Hedw. Gacde,
St ille Feier (Ensl, S, 165), Schwartzk op ff(?), Nun wird manch schmucker Muttersohn (Wachsm. S, 48), Petsch,
Bei Spichern (v, Ditfurth II, 57), An, Allerseelentage (Fontane, Krieg gegen Frankreich I. a S. 317, 318) zc,

6) Vgl, Freiligrath, Freiwillige vor! (Ensl. S. 129), derselbe, An Wolfgang in, Felde (Ensl, S, 62),
Auerbach, Vergiß mein Volk die treuen Toten nicht! (Lieder z. Sch. u, Tr. S. 163), Gottschall, Das rote Kreuz
(ebend. S, 165) zc.
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Handelte es sich doch grade in diesem Kampfe nicht bloß um den heimischen Boden oder um deutsche
Sitte, sondern vielmehr, wenn auch das entscheidendeWort dazu damals noch nicht gesprochen war, um
das zukünftige deutsche Kaiserreich. Zwar schmückte die Kaiserkrone noch nicht das fürstliche Haupt, aber
sichtbar und deutlich schwebte sie schon über allen deutschen Landen. Daher erklärt sich auch die allge¬
meine Begeisterung, die gleich in den ersten Tagen beim Beginn des Krieges emporloderteund alle bis¬
herigen Sonderinteressenmit einem Male vernichtete.Freilich hatten sa schon mit den Befreiungskriegen
auch deutsche Dichter die Wiederausrichtungdes deutschen Kaisertums gehofft, besonders hielt Schenken¬
dorfs romantische Natur, wenn auch alle Deutschen schweigen und falschen Götzen trauen sollten, an
diesem Glauben mit dem Gelöbnis fest:

Ich will mein Wort nicht brechen ! Will predigen und sprechen
Und Buben werden gleich ! Von Kaiser und von Reich;

aber dennoch stießen schon die ersten damals eingeleiteten Versuche, Österreich aufs neue mit der deutschen
Kaiserwürde zu betrauen, auf unüberwindlicheSchwierigkeiten. Wenn aber auch die Ereignisse der fol¬
genden Jahrzehnte die Idee des deutschen Kaisertums in den Hintergrund treten ließen, auch das Jahr
1849 ihr nicht die gehoffte Erfüllung brachte, so blieb doch diese Hoffnung auch in den Wirren und
Kämpfen der Zeit im Volke lebendig, und es verlor nicht die Zuversicht und den festen Glauben an
dereinstige Erfüllung. „Die Sehnsucht eines großen Volkes, so redet Arndt auch hier prophetisch zum
deutschen Volke, — die Sehnsucht eines großen Volkes nach Ehre, Macht und Majestät wird den Tag ihrer
Erfüllung erleben. — Die Zeit ist Gottes, und ihre Stunde darf kein Sterblicher weissagen; aber glaubet
und haltet fest zusammen! — Ich schaue von der höchsten Höhe des Alters in das tiefe Thal hinab,
meine Abendsonne geht nicht mit Gold noch mit Hoffnungen zu Thal, aber von tapfern und männlichen
Hoffnungen darf ich nicht lassen. Ich vertraue dem Geist und dem deutschen Geist und rufe mit allen
tapfern Aposteln und Propheten: „Os soslo st patwig, uuuguaoa cksspsi-auckuw!" — Und diese Sehnsucht
des Volkes wurde genährt und wachgehalten durch deutsche Dichter. Wenn auch Rücke rt freilich in
seinem vielgesungenen Liede vom Kaiser Barbarossa (wahrscheinlich vom Jahre 1816 oder 17) H die Er¬
füllung der darin ausgesprochenen Hoffnung für unsere Zeit nicht erhoffte,.denn „der Kaiser wird zwar
wiederkommen zu seiner Zeit", aber er muß, wie sein Lied voll Wehmut schließt, „noch schlafen verzaubert
hundert Jahr'", so wirkte doch grade dies sein Lied kräftig in Volk und Jugend fort. Man bedenke,
wie verbreitet und bekannt dies Lied in deutschen Schulen geworden ist, wie es fast jeder deutschen
Kindesseele die Sehnsucht eingehaucht hat, daß einst Barbarossa wiederkommen möge mit seiner Herrlich¬
keit, und wie das, wovon das Kind geträumt, auch selten der Mann vergißt. Unter allen deutschen
Dichtern jedoch ist vornehmlich Geibel der Herold des künftigen deutschen Kaiserreichs geworden.2)
Seine „Heroldsrufe", die er eine lange Reihe von Jahren hindurch für Kaiser und Reich erklingen ließ,
geben uns ein treues Bild von der unter dem Wechsel von Erwartung und Enttäuschungdennoch ungebroche¬
nen Hoffnung des deutschen Volkes auf ein neuerstehendes,unter einer Kaiserkrone geeinigtes Deutschland.
Freilich nur langsam, durch viele Kämpfe und Hindernisse ringt sich der Gedanke von DeutschlandsWieder¬
geburt hindurch, um allmählich bestimmtereGestalt zu gewinnen. Zwar lag es noch wie tiefer Winter

Vgl. Koch, Die Sage vom Kaiser Friedrich (Grimma, Programm 1330) S. 22 ff.
2) Ueber die Kaiserliedcr des deutschen Volkes vor 1370, deren ausführlichere Besprechung außerhalb der Aufgabe

dieses Vertrags liegt/ vgl. Scher er, die Kaiscridee des deutschenVolkes in Liedern seiner Dichter seit dem Jahre 1806
(Arnsbcrg, Programm 1879) und Koch a. a. O. S. 18—3 l. Ueber Geibcls „Heroldsrufe" vgl. auch Strodtmann,
Dichtcrprofile. Stuttgart 1879. I. S. 35—83.
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aus Deutschland,noch wollten die deutschen Eichen nicht grünen, im deutschen Garten die Kaiserkrone
nicht erblühen; aber wie die Frühlingswinde, bald lind und lan bei warmem Sonnenlicht, bald stürmisch
sausend in dunkler Nacht den kommenden Frühling verkünden, wie dann hier und da am dürren Reis
sich heimlich Knospe auf Knospe zeigt, bis das erste Grün sich widerstandslos dem Sonnenlichte öffnet, so
wuchs allmählich auch der deutsche Frühling aus dunkler Nacht hervor, und immer klarer und klarer
erstanden die Anzeichen einer neuwerdenden Zeit. Ich erinnere hier nur an Geibels „Lied vom deutschen
Kaiser", das das geheimnisvolleWalten und Schaffen der Natur in dunkler Frühlingsnacht so schön in
Beziehung setzt zu dem Hoffen und Harren des deutschen Herzens:

Durch tiefe Nacht ein Brausen zieht
Und beugt die knospenden Reiser,
Im Winde klingt ein altes Lied,
Das Lied vom deutschen Kaiser.

Mein Sinn ist wild, mein Sinn ist schwer,
Ich kann nicht lassen vom Lauschen:
Es klingt, als zog' in den Wolken ein Heer,
Es klingt wie Adlers Rauschen.

Viel tausend Herzen sind entfacht
Und harren wie das meine,
Auf allen Bergen halten sie wacht,
Ob rot der Tag erscheine.

Deutschland, die schön geschmückte Braut,
Schon schläft sie leis' und leiser.
Wann weckst du sie mit Trompetenlaut,
Wann führst du sie heim, mein Kaiser?^)

So fragte jener Dichter schon in der Mitte der vierziger Jahre, erst 26 Jahre später sollte die Zeit der
Erfüllung kommen. Es ist dabei bedeutsam, wie auch in der Dichtung immer klarer der Gedanke zu Tage tritt,
daß nicht auf dem Wege friedlicher Entwicklung durch innere Vergleiche, sondern durch die äußere Macht ge¬
waltiger Ereignisse und Bedrängnisse,durch Blut und Eisen die Einheit Deutschlands schließlich zu stände
kommen werde. Mit fester Zuversicht verheißt schon im Jahre 1869 der prophetische Geist des Dichters:

Einst geschieht's, da wird die Schmach
Seines Volks der Herr zerbrechen;
Der auf Leipzigs Feldern sprach,
Wird im Donner wieder sprechen. —

Deinen alten Bruderzwist
Wird das Wetter dann verzehren;
Thaten wird zu dieser Frist,
Helden dir die Not gebären,

Und ähnlich singt derselbe Sänger noch vor dem Jahre
Der Treue kann's nicht fehlen,

Beharren bringt Gedeihn;
Was reif ward in den Seelen,
Das schasst sich Fleisch und Bein.

Mit. dem Jahre 1866 aber trat durch die Neukonstituierung des deutschen Reiches auch die
Kaiseridee in ein neues klares Licht: fortan konnte es nicht zweifelhaft sein, daß Preußens König dazu
bestimmt und ausersehen war, Träger der deutschen Kaiserkrone zu sein. So wurde schon im Jahre 1868
der König Wilhelm bei seiner Anwesenheit in Lübeck am Schlüsse eines Festgedichts von demselben Sänger
mit dem Wunsche begrüßt:

Und sei's als letzter Wunsch gesprochen, ^ Wie über's Reich ununterbrochen
noch dereinst dein Ang' es sieht, ? Vom Fels zum Meer dein Adler zieht —4)

Bis du wieder stark wie sonst,
Auf der Stirn der Herrschaft Zeichen,
Vor Europas Völkern thronst,
Eine Fürstin sondergleichen.

Schlage, schlage dann empor,
Läutrungsglnt des Weltenbrandes!
Steig' als Phönix draus hervor,
Kaiseraar des deutschen Landes! 2)

1366:

Es wird die Not Ihr laut Gebot
Im Schlachtendonner sprechen;
Und kommt's nicht jetzt, So kommt's zuletzt
Mit Biegen oder Brechens)

Geibel, Heroldsrufe S. 44. Gesamt-Ausgabe. 1833. II. S. 12 unter der Ueberschrift „Lied des Alten
im Bart". In teilweise veränderter Fassung und mit Zusätzen bei Ensl. S. 146.

2) Geibel, HeroldsrnfeS. 195. 196. ebend. S. 137. 249 der Gesamt-Ausgabe.1883.
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Worte, die damals freilich Veranlassimg gaben, daß der patriotischeDichter seine Stellung in der
bayerischen Residenzstadt aufgab. Zunächst war allerdings damals das Werk der Einigung nur halb ge¬
schaffen, Nord und Sud klafften noch immer weit auseinander: daher erhebt der Dichtermund auch hier
die Mahnung an die deutschen Stamme, Nicht in Hader und Eifersucht sich selbst zu verzehren, alte
Eigentümlichkeiten, daran das Herz noch hängt, getrost dem großen allgemeinenVaterlande zum Opfer
zu bringen, über den Main sich die Bruderhand zu reichen und Herz und Hand dem großen Vaterlande
nicht zu versagen. — Da brachte plötzlich und schneller, als man erwartet, der deutsch-französischeKrieg
von 1870 und 71 die Sehnsucht des deutschen Volkes zur Erfüllung: Deutschlandwar plötzlich geeint,
„ein Triumph schon vor dem Kampfe" und herrlicher als alle Siege. Die große gottgesandteStunde
war gekommen, da die „heilige Not" die alten Wunden deutschen Haders auf ewig schloß. Schön schil¬
dert das freudige Gefühl jener Tage besonders Wilhelm Hertz in seinem Tageliede:

So lang mit stillem Grame, Der alte Zwist entschwunden —
Mit heil'gem Grimm genannt — Hell ruft's vom Fels zum Meer:
Wie süß klingt nun dein Name, Wir haben uns gefunden.
Mein deutsches Vaterland! Wir lassen uns nicht mehrM)

Was allen politischen Verhandlungen, allen inneren Kämpfen, allen Festen und Reden nicht
gelungen war, hatte des Vaterlands Not plötzlich erzwungen. Vereint stürmte jetzt gegen den geinein¬
samen Feind das deutsche Volk in Waffen heran.

Schwabenund Preußen, Hand iu Hand,
Der Nord, der Süd Ein Heer!
Was ist des Deutschen Vaterland —
Wir frageu's heut' nicht mehr!

Ein Geist, Ein Arm, ein cinz'ger Leib,
Ein Wille sind wir heut'!
Hurra, Germania, stolzes Weib!
Hurra, du große Zeit! (Frei li gr a th) 2)

Das Opferblut auf den französischenSchlachtfeldern wurde jetzt das Versöhnungsblut der
deutschen Stämme, nnd im Kampfe, iin Lager, in den Lazaretten wurde die deutsche Waffenbrüderschaft
geschlossen, wie es am ergreifendsten der österreichischeDichter Hamerling schildert:

O deutsches Blut, wie liebtest du zu hadern,
Dich zu befehden sonst in blinder Wut!
Zusammeuquollst aus allen deutschen Adern
Du nun versöhnt in eine Purpurflut.

Im Lagerzelt, in dumpfen Lazaretten,
Da fand der Bruder seines Bruders Hand,
Und siegesfroh begrüßt' in Todesnöten
Sein brechend Aug' ein einig Vaterland. —

Aber noch frischer und unmittelbarer tritt uns diese Verbrüderung in den kunstlosen Soldaten¬
liedern jener Zeit entgegen. Wie freudig stolz klingt das Gefühl der Geineinsamkeitaus so manchem
dieser Kriegs- und Soldatenlieder heraus. Da stürmen die wackern Bayern kühn auf die Geisberg-
schanzen „mit ihren Preußenbrüdern", daß alles mußte fliehn, da singen sie von Wörth, wie „die
Preußenbrüder" mit ihnen wie der Wind vorstürmen, 2) oder von Beaumont,wie die „Preußen-und
Sachsenbrüder",vereint init ihnen, die Franzosen hinwegjagen;»)oder während voll Sedan die Sachsen erzählen:

Im Galopp kam hergeritten
Aus des BayerheeresMitten
Ein Offizier von Chevauxlegers:
Ob die Sachsen nicht bald kommen
Zu der Bayern Hüls' und Frommen,
Bei Bnzeilles es übel steh'.

„Hurra! Frisch zur Hüls' dem Bayer,
Der so tapfer halt im Feuer —
Warte Turko und Franzos!" —
Vorwärts ward gleich kommandieret,
Im Geschwiudschritt fortmarschieret
Auf's Kanonendonnernlos —?)

Lieder z. Sch. u. Tr. S. 27 — Eusl. S. 12.
-) Eusl. S. 121. ») v. Ditfurth I. 46.

2) Lieder z. Sch. u. Tr.
2) ebcnd. I, 56.

?. 35 — Eusl. S. 24 — Wachsm. S. 101.
°) ebend. I, 85. ^ xhmd. I, 9l.
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da berichten die Bayern in einem andern Liede von derselben Begebenheitnach einer Schilderung ihrer ver¬
zweifelten Lage:

Da kommt ein Offizier gesprengt Da schreien wir: „Victoria!"
Hurra, uns're Not ist ans!"
Und als die Sachsen aufmarschieren,
Entgegenwir jubilieren,
Daß es donnert und schallet weit hinaus,i)

Von unsern Chevauxlegcrs,
Der ruft: „Die Sachsenbrüder kommen,
Sie kommen in dicken Kolonnen,
Sind da mit der ganzen Armee!"

Darum singt auch ein bayerisches Lied von den „guten Kaineraden":
Man hat uns woll'n verhetzen

Und machen einander feind;
Jetzt können sic's ja sehen.
Wie wir zusammenstehen,
Auf Tod und Leben vereint. —

Hurra, ihr deutschen Brüder!
Wir halten treu zusamm'.
Wir Bayern schlagen nieder,
Was uns will trennen wieder —

Ich hab' viel Kameraden,
Und bess're find'st dn nicht:
Das sind die tapsern Preußen,
Die Hessen, Sachsen, Rcußen, —
Als Held ein jeder ficht.

Und so die Badner, Schwaben
Und jeder deutsche Soldat.
Sie streiten wie die Löwen,
Und Ehr' gebühret jedem
Als tapferm Kamerad. Mach's so ein jeder Stamms)

Ja, auch die religiöse Differenz wird dem Vaterlandsfeinde gegenüber gelegentlich für abgethan erklärt:
Ob lutherisch, katholisch, > Der Feind kriegt katholisch —

Wer fragt da dcrnach? ! Und luth'risch sei' Sach!ch —

In demselben freudigen Gefühle aber, init dem diese Lieder die Verbrüderung des deutschen
Volkes feiern, preisen sie auch voll Begeisterungund dankbarer Hingabe, voll Stolz und ehrfurchtsvoller
Bewunderung den Träger der neuen deutschen Kaiserkrone. Die wichtigsten Momente aus dem Leben
Kaiser Wilhelms während der Kriegsjahre haben sofort auch in Gedichten ihre Darstellung gefunden: so
schildern sie unter anderin, wie er, der friedliebende, truglose, mit Ehren genugsam gekrönte greise König
zu Ems den französischen Uebermut entschieden und mutig zurückweist ;^) wie er nach seiner Ankunft in
Berlin ain Abend des 13. Juli 1870 sich immer und immer wieder der begeisterten Menge, die sein
Palais umwogt, zeigen muß, bis auf die Bitte um Ruhe, da der König noch in nächtlicher Stunde
einen Kriegsrat abhalten muß, die Menge sich schweigend nach Hause begiebt und plötzlich vor dem Königs¬
hause stumm nun dunkle Nacht liegt — nur „ein Fenster ist erleuchtet:der treue König wacht!" 5) —
wie der greise Monarch am 19. Juli 1870 in rührendem Angedenken an seine edle Mutter, der „heute
vor 60 Jahren" der Hohn desselben Feindes und die Schmach des Vaterlandsdas Herz gebrochen, in
der Kapelle zu Charlottenburg am Grabe der verewigten Eltern mit stiller Andacht weilt; 6) wie er dann
unter den Segenswünschendes Volkes, umgeben von seinen Getreuen, bewegten Herzens aus Berlin
zieht, während verheißungsvollder Regenbogen über dein deutschen Hanse prangt z H wie er, der vor

i) v. Ditfurth I, 8ö. 2) xbmd. 1, 63. 66. vgl. auch I, 130. xhWjz, ^ 7g
4) Es sei auch hier nur auf die zugänglichsten Gedichte verwiesen z. B. Hesckici, König Wilhelm in Eins (Ensl.

S. 3 — Wachsm. S. 1), Kreusler, König Wilhelm (Lieder z. Sch. n. Tr. S. 113 — Ensl. S. 19 — Wachsm.
S. 413), Jensen, Der lteberfall im Bade (Wachsm.S. 6). ch Des Königs Rückkehr (v Ditfurth II, 7).

°) Hesckiel, Der 13. Juli 1370 (Wachsm. S. 180).
H E. Curtius, Des Königs Auszug (Ensl. S. 36 — Wachsm. S. 231), Hesekiel, Gott mit uns (Ensl.

S. 19 — Wachsm. S. 30), d e r s., Der Abschied vom Könige (Ensl. S. 47 — Wachsm. S. 106). Vgl. auch
v. Treitjchke, Lied vom schwarzen Adler (Lieder z. Sch. u. Tr. S. 77 Ensl. S. 40 — Wachsm.S. 72), das
im Anschlüsse an den Auszug des Königs in schwungvoller Weise die historische Mission Preußens seit 2 Jahrhunderten
schildert und mit dem Hinblick auf die Erwerbung der deutschen Kaiserkrone schließt.
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mehr als 50 Jahren vom Montmartre herab als junger Sieger auf Paris geschaut, nun wiederum

als greiser König seinen Weg nach Paris zieht;!) ^ nach der Schlacht vom 18. August mit

teilnehmendem Herzen und stillem Gebet über das nächtliche Schlachtfeld reitet; 2) wie er vor Metz zu¬

rückerobert, was räuberische Hand dem deutschen Reiche einst entwunden, und bei Sedan das deutsche

Reich zusammenschmiedet; 3) wie er sein Werk krönt zu Versailles durch Annahme der Kaiserkrone und

damit der Sage vom Kaiser Barbarossa ihre Erfüllung giebt und wie er endlich als ruhmreicher

Kaiser in Berlin wieder einziehend von Millionen deutscher Herzen jubelnd begrüßt wirdK) — Noch

frischer und lebendiger aber klingt auch hier das begeisterte Lob des Königs aus den schlichten Volks¬

und Soldatenliedern. So ruft ein „lustiges Marschierlied" den Franzosen in freudigem Stolze zu:
Wollt ihr einen König schauen?

Seht euch unsern Wilhelm an!
Auf den kann man schon bauen,
Jeder Zoll ein König und ein Manu ist

Ja, im Stolze auf solchen König, der ein wahrer Landesvater, so gut und friedlich, fest und treu, kurz

„ein rechter König" ist, blickt das deutsche Volk mit Verachtung auf die Franzosen und ihren Ludwig Napoleon.
Franzos, di plagt de Diewel woll,

Krieg met ons antofangn?
Du best ja ganz verrückt on doll,
Wat es denn värgegangn?
Ons'n Kenig, de keen' Kind wat deiht,
Beleidigst du met Boßigkeit—
Den wi so sehr verehrn?
Na wacht, di wöll wi lehrn!

So'n Rackertieg! Wat denke ju
Bon onsem Landesvader,
So got, so friedlich, fest on tru,
Det Vaderlands Bcrader?

He sull ju allen Wollen dohn,
Nach jnne Pipe danzc?
Wacht man, Franzos, dat findt sek schon,
Wi warre di kurnnze!

Di LndewigNapolejohn,
So'n Keerl, so leeg' on wenig.
De es op dem gestohlnen Thron
Nich Keiser, ock nich Kenig.
Wat so en rechter Kenig es,
Kannst du bi ons ergründe:
Dat es cn ander Wark, geweß!
Bi jn nich optofinde. —st

Die Truppen im Felde aber sahen mit Begeisterung auf den greisen Kriegshelden, der mit

verjüngter Kraft und trefflichem Beispiel ihnen überall voranging und dem sie freudig folgten, weil sie

ihn herzlich liebten. So singen die Dreiundfunfziger in ihrem Marschliede:
Seht an, der greise Held Das ist ein trefflich Beispiel,

Im weißen Silberhaar,
Wie jung ist er im Feld,
Wie strahlt sein Auge klar!

Drum wie bei Gravelotte,
Ihr Jungens, immer flott!
Hurra! Hurra! Hurra ist

Das unser König giebt,
Und freudig folgen alle,
Weil herzlich man ihn liebt.

st Jensen, Ein Lied vom König (Lieder z. Sch. u. Tr. S. 70). st A. Duncker, Nach der Schlacht am
l8. August (Ensl. S. 7! — Wachsm. S. 445). st Stadie, Des Königs Traum und Erwachen (Wachsm.
S. 389), Räbel, Der Schmied vyn Sedan (Ensl. S. 93).

stGeibel, An Deutschland (Ensl. S. 152), H o f f m a n n v. F a l l e r s l e b e n , Kaiser Wilhelm (ebend.
S. 145), Elze, Kaiser von Deutschland (Lieder z. Sch. u. Tr. S. 143), Mayer, Rotbarts Abschied (ebend. S. 149),
Barbarossas Erwachen (Ensl. S. 141), vgl. außerdem W a ch s m a n n , Kaiserlieder (Anhangzur Sammlung der Kriegs-
nnd Volkslieder) ?c. — Die Erfüllung der Barbarossa-Sage vollzog sich allerdings nicht, wie viele dieser Gedichte voraus¬
setzen, durch Wiedererweckung des längst zu Grunde gegangenen mittelalterlichen Kaisertums, sondern durch Neubegriindung
des auf rein nationalem Prinzipe ruhenden deutschen Reiches, und außerdem kann nicht geleugnet werden, daß „ein
Gedicht, das in markigen Zügen die ganze welthistorische Bedeutung des neuerstandenen Kaiserreichs echt dichterischzu
fixieren gewußt hätte", unter den Kaiserlicdern auch bis jetzt nicht vorhandenist. Vgl. K. Ianicke, Das deutsche
Kriegslied Berlin 1871. S. 104. st Ch r. Fr. Scherenberg, Zur Begrüßung des Kaisers (Ensl. S. 167),
E. Curtius, Des Königs Heimkehr (ebend. S. 158). st v. Ditfurth I, 13. st Littauisches Soldatenlied
(Na den Leed vom Danncbohm,abersch e bößke fixer on schlömmer) ebend. 1, 30. 31. st v. Ditfurth II, 124.
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Wie sehr ferner des Königs leutselige, durch festes Gottvertrauen verklärte Persönlichkeit auf

den Geist der Truppen wirkte und sie zu Kampf und Sieg begeisterte, davon erzählt mit schlichten Wor¬

ten ein Lied der Pommern bei Gravelotte:

Da, als die liebe Sonne aufging,
Unser alter Kriegsherr uns empfing,
Den Blick gerichtet himmelwärts
Ging er voran: das stärkte das Herz,

Das gab uns Kraft, das machte uns Mut
Und machte fröhlich das Pommcrblut:
Denn wo voran unser König geht,
Kein echter Pommer stille steht.^)

Ja, einem solchen Könige folgte das Heer mit unbedingtem Gehorsam und festem Vertrauen auf seine

Sieghaftigkeit.

Denn was auch der König kommandiert, Mit Hurra wird ihm Ordre pariert^) —

oder wie es in einein andern Liede heißt:

König Wilhelm auserkoren, Hat den Sieg noch nie verloren;
Deutsche Brüder, haltet stand !

Darum ruft denn auch ein Lied auf die Schlacht von Rezonville dem französischen Volke zu:
Nicht List und Trug hier helfen kann,

Hier kommt ein König, kommt ein Mann,
Vor dem ist kein Entweichen,

Er faßt dich an mit Eisenarm;
Daß Gott sich deiner Seel' erbarm'
Bei dieses Mannes Streichend)

Oder ein anderes, auf denselben Schlachttag sich beziehendes, schildert die unter Führung eines solchen

Königs unwiderstehliche deutsche Heeresmacht:

Das war die Schlacht des Königs!
Hei, wie der Heldcngreis
So trefflich im Feld zu führen,
So trefflich zu siegen weiß!

Das war auch ein königlich Siegen!
Wer wollte noch widcrstchn,
Wenn solch ein Führer und Kriegsheer
In Liebe beisammen stehn?ch

Neben dem Lobpreis seiner kriegerischen Tüchtigkeit wird aber auch die Friedensliebe und bei

allen Siegen demütige Gesinnung des Kaisers in schlichten Worten anerkannt, wenn ein Dichter ihn dein

ausgehungerten Paris, das ihn flehentlich bittet, doch nun die schrecklichen Waffen ruhen zu lassen, seine

Gnade init den Worten zusagen läßt:

— „Wohlan, so sei's!
Mein Sinn stand stets nach Frieden,
Ihr wolltet Krieg, der Kampf war heiß;

Gott hat mir den Sieg beschicken,
Er macht den Uebermut zu Spott,
Ein' feste Burg ist unser Gott," —

Mit hellein Jubel endlich feiert auch die Volksdichtung das neuerstehende deutsche Kaiserreich,

So singt das schon oben erwähnte Soldatenlied von der Schlacht von Rezonville:

Und was nicht fällt im deutschen Heer,
Sinkt in die Knie', giebt Gott die Ehr';
Und in den deutschen Landen

Ns Osuiu tönt; Victoria!
Der deutsche, der deutsche König ist da!
Das Reich ist wieder erstanden!?)

Kaum aber hat eins der patriotischen Lieder jener Zeit der Freude über das neuerstehende Kaisertum

eiuen innigern, ergreifenderen Ausdruck gegeben als das bisher noch wenig bekannte Lied eines unbe-

ebend. II, 72.
«) ebend, II, 70,

2) ebend, I, 165, ch xpend. II, 9.
°) ebend. I, 167,

4) ebend, 1, 82.
ebend, I, »8,
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kannten Verfassers, „Uebergabe von Sedan", das da wohl verdienen mag, die Reihe der hier erwähn¬
ten Lieder zu schließend)

Victoria! Der König Wilhelm siegt!
Das deutsche Heer zermalmt des Feindes Heere;
Die Satansgeißel, Frankreich, unterliegt.
Weil Gottes Schwert sie trifft mit seiner Schwere.
Von scineni Thron der Korsenkaiser fällt,
Ein Jubelruf durchtönt die ganze Welt.

Victoria! Das ist nicht eine Schlacht,
Drei Schlachten sind's; der Feind ist überwunden,
Und was der Tod nicht hat zu Fall gebracht,
Das ist mitsamt dem Kaiser nun gebunden.
Gefangen schleicht des Feindes Heer daher —
O, Gottes Zorn ist langsam, aber schwer!

Victoria! O, Gottes Gnad' ist groß!
Dem deutschen Arm verleihet solche Siege,
Dem deutschen König solches schöne Los
Die Gnade Gottes. Hört's, ihr in der Wiege,
Ihr Kindlein, trinkt sie an der Mutter Brust,
Die Siegesfreude, trinkt die Siegeslust!

Victoria! Und ihr im Trauerkleid,
In Sorgen ihr, o trocknet eure Thränen!
Wer diesem Sieg sein Leben hat geweiht,
Der hat gestillt des Vaterlandes Sehnen.
O sel'ger Tod in solchem heil'gen Streit!
Rühmt Gottes Gnade und Barmherzigkeit!

Victoria! Der deutsche König siegt,
Der deutsche König siegt, er, unsre Wonne,
Dem unser Herz entzückt entgegenfliegt;
Nun geht sie auf, des deutschen Reiches Sonne.
Ihr Streiter mit dem Schwerte und Gebet,
Victoria! Der Tapfere besteht! —

So war denn auf den französischen Schlachtfeldern das deutsche Kaisertum wieder erstanden!
ganz Deutschlanderkannte sich als eins, ganz Deutschland, die Fürsten und die Völker. Daß unserm
König Wilhelm diese Kaiserkrone zu teil ward, war eine natürliche Folge der bisherigengeschichtlichen
Entwickelung Deutschlands und Preußens; aber auch keinem würdigeren konnte sie zu teil werden. Wenn
schon seit zwei Jahrhunderten, seit den Tagen des großen Kurfürsten es das hohe Ziel der Hohen-
zollern gewesen war, wenn auch oft unter schweren Opfern, durch Preußens Größe Deutschlands Wieder¬
geburt herzustellen, so gebührt doch vor allem unserm Kaiser, wie es die ihm bei seiner Rückkehr nach
Berlin überreichteAdresse treffend aussprach, das Verdienst, vies hohe Ziel in voller Klarheit erkannt
und den Weg, der dazu führt, mit festem Schritte verfolgt zu haben. Wie er einstmals in bewegter
Zeit, im Jahre 1848, nach seiner Rückkehr aus England in Hinweis auf sein als Nationaleigentumbe¬
zeichnetes Palais, die Hand anf's Herz legend, die denkwürdigenWorte sprach: „Hier (mein Herz) ist
ein Nationaleigentum des Vaterlandes!" so hat auch in der That sein Herz stets dem Vaterlande gehört
und zwar dem gemeinsamen deutschen Vaterlande, und alle Entscheidungen seinerseits waren stets durch
die Frage bestimmt,was dem gemeinsamen Vaterlande zum Segen und Heile gereiche, denn „seine Pflich¬
ten für Preußen sielen ihm, wie er es schon bei seiner Thronbesteigungin seinem Erlasse vom 7. Jan.
1861 aussprach, mit seinen Pflichten für Deutschland zusammen." Wie aber im Volke die Hoffnung

auf eine dereinstige Wiederherstellungvon Deutschlands Größe stets lebendig blieb, so hielt er ebenfalls
an dieser Hoffnung des deutschen Volkes unerschütterlich fest, ja setzte sich deren Verwirklichung zum letzten
und höchsten Ziele seiner regierenden Thätigkeit. Darum begrüßte er 1867 den konstituierenden Reichstag
des Norddeutschen Bundes mit Freude und Dank gegen Gott, nicht weil er in ihm das letzte Ziel der
Entwickelung sah, sondern um der großen Hoffnungen willen, die sich an die Begründung desselben knüpften,

ebend. I, 166; als fliegendes Blatt o. I. u. O. erschienen. Auch Küsel a. a. O. S. 25 nennt es „die schönste
Blüte" in dem Kranze dieser volkstümlichen Lieder.
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daß nämlich Deutschland damit dem von seinem Volke ersehnten Ziele näher gerückt sei. „Niemals,"
sagte er damals in voller Anerkennungder die Zeit bewegenden Ideen, „niemals hat die Sehnsucht des
deutschen Volkes nach seinen verlorenen Gütern aufgehört, und die Geschichte unserer Zeit ist erfüllt von
den Bestrebungen,Deutschland und dem deutschen Volke die Größe seiner Vergangenheit wieder zu er¬
ringen." Nur mahnte er dabei, unbeirrt durch Hoffnungen oder Erinnerungen „an der Hand der That¬
sachen" diese Einigung zu suchen und in Einigkeit und gemeinsamerVaterlandsliebediesem Ziele
zuzustreben, und schloß mit den denkwürdigen Worten, deren so baldige Erfüllung er damals noch nicht
ahnte: „Möge durch unser gemeinsames Werk der Traum von Jahrhunderten,das Sehnen und Ringen
der jüngsten Geschlechter der Erfüllung entgegengeführtwerden. — Der Segen Gottes, an welchem alles
gelegen ist, begleite und fördere das vaterländische Werk!" Als aber dann diese Zeit gekommen war,
so zögerte er nicht, obwohl schon im Greisenalter stehend und mit Ruhm und Ehren genugsam bedeckt,
mit Entschlossenheit und Mut persönlich für das Wohl und für die Hoffnung und Sehnsucht des Vater¬
lands einzutreten. — Wenn nun ferner oben zu zeigen gesucht wurde, wie in der patriotischen Dichtung
von 1870 und 71 sich die religiöse Gesinnung des deutschen Volkes verschiedentlich ausgesprochen, so ist
es ja bekannt, wie unser Kaiser selbst in solcher Gesinnung seinem Volke allezeit als Vorbild vorange¬
leuchtet hat. Dem Worte, das er bei seinem Regierungsantritt im Jahre 1861 aussprach,daß jener
gottvertrauendeMut, welcher Preußen in seinen großen Zeiten beseelte, sich auch an ihm und seinem
Volke bewähren möge, ist er seinerseits stets treu geblieben. Wie er im Beginn des Feldzugs von 1870
bei der Verordnung eines außerordentlichenBettags vor allem Volke bekannte: „Von Jugend auf habe
ich vertrauen gelernt, daß an Gottes gnädiger Hülfe alles gelegen ist. Auf ihn hoffe ich, und fordere
ich mein Volk auf zu gleichein Vertrauen," so sprach er dieselbe Gesinnung auch in allen seinen Depeschen
und Berichten vom Schlachtfelde aus. Ich erinnere hier nur an Bekanntes, wenn ich darauf hinweise,
wie er nach dein weltgeschichtlichenEreignisse von Sedan sein Telegramm an die Königin Augusta init
den Worten schloß: „Welch eine Wendungdurch Gottes Führung!" oder wie er ebenderselbenam
folgenden Tage voll Dank und Demut gegen Gott schrieb: „Wenn ich mir denke, daß nach einein großen
glücklichen Kriege ich während meiner Regierung nichts Ruhmreicheresmehr erwarten konnte, und ich
nun diesen weltgeschichtlichenAkt erfolgt sehe, so beuge ich mich vor Gott, der allein mich, mein Heer
und meine Mitverbündeten ausersehen hat, das Geschehene zu vollbringen, und uns zu Werkzeugen seines
Willens bestellt hat. Nur in diesem Sinne verinag ich das Werk aufzufassen und in Demut Gottes
Führung und seine Gnade zu preisen;" wie er ferner dem deutschen Volke den Friedensschluß mit den
ergreifendenWorten verkündigte: „Der Herr der Heerscharen hat überall unsere Unternehmungen sichtlich
gesegnet und daher diesen ehrenvollen Frieden in seiner Gnade gelingen lassen. Ihm sei die Ehre!
Der Armee uud dem Vaterlande mit tief erregtem Herzen meinen Dank!" — Unser Kaiser hat einmal
bei einer andern Gelegenheit, nach der Krönung in Königsberg, wo unter dem Glanz und Jubel jener
Festtage zugleich die Erinnerung ihm das Herz bewegte, daß er einstmals dort mit seinen verewigten
Eltern unter ganz andern, sehr trüben Verhältnissen geweilt, es ausgesprochen, daß Schmerz und Freude
beinahe zusammenliegen, und dies gebe den Wink, stets nach oben zu schauen und Gott für die Gnade
zu danken, die er ihm so sichtlich gewähre. In diesen Worten können wir, wie ich glaube, den Grund
seiner so demütig frommen Gesinnung erkennen: in seinem wechselvollen und schicksalsreichen Leben hat er,
auf der Höhe der Menschheit stehend, ja vielleicht deswegen um so mehr es erfahren, wie wenig des
Menschen Los, auch das des mächtigsten und höchstgestellten, in seiner Hand liegt, wie plötzlich oft Freude
und Leid, Glück und Trauer ihm wechseln, wie des Menschen Schicksal jederzeit von höherer Hand ab-
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hängig ist. So sehen wir denn auch unsern Kaiser grade auf der höchsten Höhe in tiefster Demut und
im hellsten Ruhmesglänze Gott allein die Ehre geben. Wie ganz anders dieser demütigen Gesinnung
gegenüber, um auch hier ein französisches Gegenbild aus jener Zeit anzuführen, der Kaiser Napoleon,
der in seinem Aufrufe an die Armee auf den „Gott der Schlachten" sein Vertrauen setzte, H worauf schon
damals ihm von einem deutschen Dichter erwidert wurde:

Dein „Gott der Schlachten" führt auf blutigen Wegen Wir Halten's mit dem heiligen Friedensgotte,

Dich, feinen Sohn, dnrch Nacht dem Ziel entgegen:

Der leidige Satan giebt dir feinen Segen!

Den du verhöhnst mit übermütigem Spotte-

Er winkt — und du zerstiebst samt deiner Rottet)—
Aber auch noch in anderen Beziehungenkönnen wir die in unsern Dichtungen dargelegten Gesinnungen
des deutschen Volkes an der Person unseres Kaisers verfolgen. Wie das deutsche Volk vor Beginn
des blutigen Krieges nicht an Kampf und Streit dachte, sondern sein Streben vielmehr dahin ging, sein
Haus in Frieden auszubauen, so wünschte auck er nur den Frieden. Wie er schon vor dein Ausbruch
des Deutschen Krieges von 1866 seiner Friedensliebe mit ergreifenden Worten Ausdruck gegeben —
„Ich bin ein alter Mann," sagte er damals, „und bald 70 Jahr, wie soll ich jetzt noch an Krieg
denken? Ich will nichts mehr, als meinem Volke den Frieden lassen, wenn ich sterbe" — so sprach
er auch damals beim Beginne des Krieges von l870 aus, daß das deutsche Volk wie das französische
zu einem heilsamern Wettkampfeberufen sei als zu dein blutigen der Waffen. Indem er aber mit klarem
Blicke die Verantwortlichkeitermessen, welche vor den Gerichten Gottes und der Menschen den trifft,
welcher zwei große und friedliebendeVölker zu verheerendenKriegen treibt, war es ihm „eine große
Beruhigung vor Gott und den Menschen,"reinen Gewissens über den Ursprung des Krieges und der
Gerechtigkeit der Sache vor Gott gewiß zu sein. „Ich habe diesen Krieg nicht zu verantworten. Gott
weiß es, ich trage keine Schuld." — Wie ferner das deutsche Volk nicht von raschen Siegeszügenträumte,
so sprach auch er keine stolzen Siegeshoffnungen aus. Zwar begrüßt auch er es mit Dank gegen Gott,
daß vom ersten Gerücht des Krieges an durch alle deutschen Herzen nur ein Gefühl sich kundgab, das
der Entrüstung über den Angriff wie der freudigen Zuversicht,daß Gott der gerechten Sache den Sieg
verleihen werde; aber er weiß es auch, daß schwere Opfer von seinem Volke gefordert werden: „Wir
wollen es uns nicht verhehlen, wir sind durch den unter Gottes Beistand erlangten raschen Sieg in zwei
glücklichen Kriegen verwöhnt. So leichten Kaufes werden wir dieses Mal nicht davonkommen. — Es
ist ein ernster Kampf, den es gilt, und er wird meinem Volke und ganz Deutschland schwere Opfer
auflegen. Aber ich ziehe zu ihm aus iin Aufblicke zu dem allwissendenGott und mit Aufrufung
seines allmächtigenBeistandes." — Wenn er also dennoch diesen ernsten Kampf aufnahm, so that er es
im Vertrauen auf die göttliche Hülfe und gehorsam „dein Gebote der Ehre und der Pflicht." Dies strenge
Pflichtgefühl aber begleitete ihn, den 73 jährigen, auch auf die Schlachtfeldervon Frankreich, und es ist
bekannt, mit welcher Selbstaufopferung er dort die Mühen des Feldzuges teilte, wie unermüdlich er den
Beratungen in der obersten Heeresführung und Politik jederzeit persönlich vorstand, wie er bei allein Ver¬
trauen und aller Selbständigkeit,die er seinen Ratgebern und Heerführern gewährte, dennoch „die oberste
Leitung und die höchsten Entscheidungen der Gesamtregierung jederzeit in seiner Hand und unter der Erwägung

Z Mit dieser Proclamation Napoleons an die Rheinarmee, die nach einem Hinweis auf die erprobte Kraft der
Soldaten und die überall „ruhmreichen Spuren der Väter" mit den Worten schließt: „Ganz Frankreich begleitet euch
auf eurem Wege mit feinen glühendsten Wünschen; das Weltall hat seine Augen auf euch gerichtet. Von unserm
Erfolge hängt das Schicksal der Freiheit und der Civilisation ab: thue icder seine Pflicht; der Gott der
Schlachten wird mit uns sein" — vergleiche man die schlichten Worte unseres Königs in seinem Armeebefehl vom
2. August: „Mit mir blickt das ganze Vaterland vertrauensvoll aus euch. Gott der Herr wird mit unserer
gerechten Sache sein!" 2) xz. Marbach, Das Halljahr Deutschlands. Berlin 1370. S. 23.
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seines fürstlichen Gewissens behielt."') Unö mit echt deutscher Bescheidenheit erkannte er auch trotz seiner in
den wichtigstenSachen persönlich entscheidendenThätigkeit stets neidlos die Verdienste anderer an. In der
That ist es „vielleicht einzig in der Geschichte der Völker, daß ein Staatsmann von so genialer und phäno¬
menaler Bedeutung und von so durchgreifender schöpferischer Wirksamkeit, wie es der jetzige Kanzler des
deutschen Reiches ist, seine großartige Thätigkeit unter einem Fürsten ausübt, der es selber mit seiner per¬
sönlichen Regeutenpflicht, mit der gewissenhaften eigenen Erfüllung seines hohen Berufes jederzeit so voll¬
kommen ernst gehalten hat wie Kaiser Wilhelm. Es ist nicht minder bezeichnend, daß der große „Denker der
Schlachten", der die Feldzugspläne in Böhmen und in Frankreich genial entwarf und glänzend ausführte,
dabei Schritt vor Schritt im Einvernehmen und nach eingehendster Verständigung mit einem Fürsten
handelte, der selbst der wirkliche, jederzeit vollbewußte, entscheidende Feldherr war und als solcher an¬
erkannt und verehrt wurde."^)— Neben diesen großen Eigenschaften eines Fürsten aber, wieviel herz¬
gewinnende Züge einer schlichten gemütvollenPersönlichkeit!Wie in der Dichtung überall das deutsche
Gemüt durchklingt, so vernehmen wir selbst aus seinen kurz gehaltenen Berichten vom Schlachtfelde her
mehrfache Aeußerungenseines an Leid und Freud, an den Schicksalen der einzelnen persönlich Anteil
nehmendenGemüts. „Ich scheue mich", schreibt er nach der Schlacht von Gravelotte an die Kaiserin,
„nach den Verlusten zu fragen und Namen zu nennen, da nur zu viele-Bekannte genannt werden, oft
unverbürgt", und sodann wieder nach der ruhmreichen Schlacht von Sedan: „Den Empfang der Truppen,
das Wiedersehen des dezimierten Gardecorps, das alles kann ich Dir heute nicht beschreiben; ich war
tief ergriffen von so vielen Beweisen der Liebe und Hingebung." Wenn wir endlich auch noch der
persönlichen Leutseligkeit und Freundlichkeit unseres Kaisers gedenken, von welcher so zahlreiche Züge be¬
kannt sind, daß sie einer weitern Erwähnung nicht bedürfen, so kann es uns im Hinblick auf eine solche
Persönlichkeit nicht wundern, wenn ein so unmittelbaresVerhältnis der Liebe und Verehrung das deutsche
Volk mit seiner Person verband, wenn der Soldat mit unbedingter Hingebung und festem Vertrauen
seinem greisen Heerführer folgte, wenn das Volk daheim mit Stolz und Begeisterungauf den Vater des
Vaterlands schaute, wenn der Jubel von Millionen im deutschen Vaterlande den heimkehrenden Kaiser
empfing, der nach einem ruhmreichen Kriege den deutschen Stämmen ein starkes geeintes Vaterland wiedergab.

Möge denn, mit diesem Wunsche wollen wir schließen, der Segen Gottes, der so sichtbar mit
ihm gewesen ist, auch fernerhin auf unserm Kaiser ruhen. Möge das Gedeihen des deutschen Reiches,
das unter seiner Regierung und Leitung zu neuem Glänze erstanden, mögen die Segnungen des Friedens,
den er sterbend seinem Volke zu hinterlassen wünscht, möge die Liebe und Verehrung seines Volkes
selbst, das ihm so Unendliches verdankt, ungetrübt fortan seinen Lebensabend verschönern. Das walte Gott!

Hahn, Kaiser Wilhelms Gedenkbuch.Lebens- und
am tliche n Kundgebungen. 2. Aufl. Berlin 1877 (S. IV.), w»
entlehnt sind. Vgl. zu Obigem auch v. Redwitz, Lied vom

Das einfach große Wort: „die Fürstenpflicht" —
Das ist's, was ihn so groß mir läßt erscheinen.
Weiß ich in Uebung dieser Pflicht doch keinen
Getreuer noch!— Den Fürsten kenn' ich nicht.

2) Hahn, ebend. Bgl. dazu auch v. Rcdwitz, Lied
Nie denkt er dran, mit fremder That zu gleißen.

Nie schmückt er sich mit lügnerischer Larve.
Des Moltke Kriegsgenie,das geistesscharfc.
Die StaatskunstBismarcks, wie des Kopf, von Eisen —

Wie hört er sie vor jeglichem Bescheide,

Charakterbild des Kaisers aus eigenen Aeußerungenund
»raus auch die hier citierten AeußerungenKaiser Wilhelms
neuen deutschen Reiche (Ensl. S. 155):

Das ist's was ihm mit solcher Ehrfurcht Licht
Das Königshauptumstrahlt, was all die Seinen
Mit ihm als Vorbild macht so fest vereinen
Und jedes ehrlich deutsche Herz besticht,

vom neuen deutschen Reiche (Ensl. S. 156):
Das große Herz befreit von kleinem Neide!
Wie folgt ohn' Eigensinner weisem Rat!

Voll Dankes gönnt er ihnen Ruhm und Ehre
Bor'm Volk im Frieden, wie vor'm Kriegesheere.
Auch das ist selten große Königsthat!
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